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  Das Buch


  Ein fröhlicher Abend endet in einer Katastrophe. Auf einer Landstraße verliert eine junge Frau ihr Leben und Sophie ihre Erinnerung. Verzweifelt versucht sie herauszufinden, was in jener Nacht wirklich passiert ist. Doch wem soll Sophie noch trauen, wenn sie selbst ihren eigenen Erinnerungen keinen Glauben schenken kann?


  Die Autorin


  Caroline Jacobs, 1977 in Berlin geboren, absolvierte eine Ausbildung zur Kauffrau für Bürokommunikation und studierte Sozialarbeit. Unter dem Namen Kerstin Dirks veröffentlichte die Autorin zahlreiche erotische sowie historische und paranormale Geschichten. Mit »Du. Musst. Dich. Erinnern« legt sie ihren ersten Thriller vor.


  Bisher sind in der Reihe »Hochspannung« folgende weitere Titel erschienen:


  Vincent Voss: Tödlicher Gruß


  R.S. Parker: Raus kommst du nie


  Christian Endres: Killer’s Creek – Stadt der Mörder


  Linda Budinger: Im Keller des Killers


  Andreas Schmidt: Dein Leben gehört mir


  Uwe Voehl: Schwesternschmerz


  Jens Schumacher: Die Tote im Görlitzer Park


  Timothy Stahl: Haus der stillen Schreie


  Vincent Voss: Du darfst mich nicht finden


  Christine Drews: Dunkeltraum


  Alfred Bekker: Der Blutzeichner


  Kay Forster: Lächle, bevor du stirbst


  A.K. Frank: Blutzorn


  1.


  Es prickelte herrlich. Sophie fasste sich an die Wangen und kicherte. Es hörte einfach nicht auf. Und doch war es so schön. Dieses vergnügliche Kribbeln. Eine Nachwirkung des Champagners. Sie hätte nicht gedacht, dass Champagner so gut schmeckte. Und sie hätte nie geglaubt, dass sie so viel Spaß auf einem langweiligen Betriebsfest haben würde. Sie fuhr das Fenster runter und ließ frischen Fahrtwind ins Auto. Eine angenehme Kühle strich über ihr erhitztes Gesicht. Zu schade, dass die Party schon vorbei war.


  Eigentlich konnte sie mit diesen stocksteifen Anzugträgern aus der Immobilienbranche nichts anfangen.


  Aber Jannik hatte nicht zu viel versprochen. Die Leute von »Alster Immobilien« wussten, wie man Feste feierte. Zum Glück war sie mitgekommen.


  Doch nicht nur die Gäste hatten Sophie überrascht. Sie selbst hatte sich von einer ganz neuen Seite kennengelernt. Normalerweise trank Sophie nur wenig, wenn überhaupt. Außerdem war sie schüchtern und bekam oft kein Wort heraus. Aber auf der Feier hatte sie ordentlich über die Stränge geschlagen und definitiv zu oft und zu tief ins Glas geschaut. Selbst Jannik hatte sie kaum wiedererkannt.


  Sie blickte zu ihrem Mann, der am Steuer saß. Was war denn das? Sophie lachte.


  Es sah aus, als hätte er plötzlich einen durchsichtigen Zwilling bekommen, der ihn von hinten umarmte. Oh ja, sie hatte eindeutig zu viel getrunken.


  Sophie schüttelte vergnügt den Kopf, um das Doppelbild fortzuwischen. Anschließend warf sie einen Blick auf die Uhr des Autoradios, um ihre Sehschärfe zu testen. Aber sie musste die Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas zu erkennen. Wenn sie nicht irrte, war es kurz nach halb Eins. Dabei hatten sie ursprünglich nur bis Zweiundzwanzig Uhr bleiben wollen, weil Jannik morgen früh raus musste.


  Im Gegensatz zu ihr, die sich als Künstlerin ihre Zeit frei einteilen konnte, war Jannik an Bürozeiten gebunden. Aber auch ihm hatte es so gut gefallen, dass sie schließlich länger als geplant geblieben waren.


  Wer hätte auch ahnen können, dass Janniks knauseriger Chef eine solche Location auswählen würde? Das Motto des Abends war Klotzen, nicht Kleckern.


  Er hatte eine alte Villa in Seevetal angemietet, einen Catering Service engagiert und sogar für die Unterhaltung durch einen Comedian gesorgt. Am besten hatte Sophie jedoch das Ambiente gefallen aufgrund seines historischen Charmes.


  Sophie liebte alles Alte. Sie glaubte fest daran, dass alte Dinge Geschichten erzählten. Und was war spannender als das?


  »Wir hätten … leimhich … heimlich … eine Flasche mitgehen lassen … sollen«, sagte sie und bemerkte, dass sie Schwierigkeiten mit der Aussprache hatte.


  Jannik schmunzelte. »Du wirst noch zur Partylöwin.«


  »Die Party…löwin … von Seevetal.«


  Er grinste. »Freut mich, dass du so viel Spaß hattest. Da habe ich wohl nicht zu viel versprochen.«


  »Absolut nicht. Ich will noch mehr Spaß!«


  »Den kannst du haben.« Er zwinkerte ihr zu, schaltete das Radio ein und sang aus Leibeskräften zu I was made for lovin you, baby mit.


  Dabei trommelten seine Hände im Rhythmus der Musik gegen das Lenkrad. Sophie musste lachen. Es klang einfach schrecklich. Jannik traf keinen einzigen Ton.


  »Du kannst es auch nicht besser«, sagte er und lachte.


  »Ach nein? Wollen wir doch mal sehen.« Sie stimmte mit ein. Aber er hatte völlig recht. Ihr Gesang glich dem Schrei einer Katze, der man versehentlich auf den Schwanz getreten war.


  Jannik und Sophie schauten sich an und grinsten. Die Situation war zu komisch. »Pass auf, ich setz noch einen drauf«, sagte ihr Mann und trat plötzlich aufs Gas. Sophie wurde in ihren Sitz gedrückt.


  »Wow, das ist … echt schnell.« Viel zu schnell! Und Jannik trat nur noch fester aufs Pedal.


  »Das reicht …«, sagte Sophie. Das war nicht mehr spaßig.


  »Hast du etwa Angst?« Er lachte. Aber diesmal nicht mit ihr, sondern über sie.


  »Bitte, Jannik. Nicht so schnell.« Doch er hörte nicht auf sie.


  Die Bäume am Straßenrand rauschten in atemberaubender Geschwindigkeit vorbei und verschwammen im Rückspiegel zu einer undefinierbaren Masse. Sophie krallte sich in ihrem Sitz fest. Ihr blieb buchstäblich die Luft weg.


  Der Fahrtwind schrie in ihren Ohren. Gleich einer Warnung. Nur vor was? Ihr wurde schwarz vor Augen. Die Sequenz brach ab. Gleich einem Filmriss.


  Es fühlte sich an, als würde Sophie in einen Abgrund stürzen. Ohne jeden Halt. Aber dann wurde sie aus dieser Tiefe plötzlich wieder emporgerissen, und sie war wieder da, als wäre nichts geschehen.


  Gleich einem endlosen, dunklen Band tat sich die leere Landstraße vor ihr auf. Sie wirkte surreal. Es hätte Sophie nicht überrascht, wenn sie plötzlich Schlaufen gebildet hätte. Die Finsternis drohte alles zu verschlucken. Lediglich die Scheinwerfer des Wagens erhellten einen winzigen Teil der tiefschwarzen Nacht.


  Und gerade als Sophie anfing, sich an die Geschwindigkeit zu gewöhnen, wurde ihr abermals schwarz vor Augen. Ein dunkler Kokon umschloss sie, hüllte sie ganz und gar ein. Die stickige Luft raubte ihr den Atem.


  Sophie konnte nichts sehen, nichts hören, wohl aber spüren. Denn plötzlich trat Jannik abrupt auf die Bremse. Reifen quietschten, Sophie wurde nach vorne in den Gurt geschleudert, dann fest in ihren Sitz gedrückt. Der Ruck, der durch ihren Körper ging, zerriss den Kokon. Sie war wieder frei.


  Etwas schlug vor ihr auf die Motorhaube auf. Was war das? Sophie schrie vor Schreck.


  Die Wucht des Aufpralls erschütterte den Wagen. Ein Fahrrad flog ein Stück weit durch die Luft.


  Sophie sah alles wie in Zeitlupe. Direkt vor ihr, an der Windschutzscheibe, blieb die Radfahrerin liegen. Sie starrte Sophie aus geweiteten Augen an. Sie waren starr vor Schreck und Angst.


  Aber da war noch etwas mit diesen Augen. Etwas, das Sophie nicht sofort erfassen konnte. Sie konnte aber auch nicht den Blick von der Fremden abwenden. Ein Rinnsal frischen Blutes lief aus dem Mund der jungen Frau.


  Eiskalt kroch das Entsetzen an Sophies Waden hoch, als ihr klar wurde, was mit diesen Augen nicht stimmte. Sie waren tot! Sophie schrie sich die Seele aus dem Leib.


  2.


  Schweißgebadet schreckte Sophie hoch. Orientierungslos. Wo war sie? Was war geschehen? Ihr Herz raste ohne Unterlass. Wo war die Frau? War sie wirklich tot?


  »Sophie! Was ist denn los?« Jannik griff nach ihrer Hand, hielt sie fest. Aber Sophie war nicht in der Lage, ihm zu erzählen, was geschehen war. Sie wusste es selbst nicht einmal. Allmählich realisierte sie, dass sie gar nicht im Auto saß, sondern in ihrem Ehebett lag.


  »Es war nur ein Albtraum«, redete er sanft auf sie ein und streichelte ihre Schulter. »Alles ist gut, ich bin bei dir.«


  Sophie schaute ihn an. Sie war froh, dass er bei ihr war. »Ich glaube, ich habe mich zum ersten Mal erinnert, Jannik. Ein wenig zumindest.«


  Der furchtbare Unfall, bei dem ein Mensch ums Leben gekommen war, lag nun schon über ein Jahr zurück, und in Sophies Kopf herrschte seitdem Leere. Bis heute. Sophie hatte alles darüber in der Presse gelesen und wusste, was geschehen war. Dennoch fühlte es sich an, als wäre es lediglich die tragische Geschichte eines fremden Pärchens. Dabei war es die ihre.


  »Du erinnerst dich?« Jannik schien es kaum zu glauben. »Es war ein Traum, Sophie. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Ich bin mir sicher, er hat etwas zu bedeuten. Alles fühlte sich so echt an. Und es war genau so, wie sie es vor Gericht geschildert hatten. So wie es in den Zeitungen stand. Zum ersten Mal hatte ich aber das Gefühl, wirklich dabei gewesen zu sein. Die Frau … sie lag … direkt vor mir.« Sie war den Tränen nahe. »Ich konnte sehen, wie das Leben aus ihren Augen wich.« Sophie konnte diese furchtbaren, starren Augen nicht vergessen.


  »In einem Traum wirkt alles viel dramatischer als in Wirklichkeit.«


  Es überraschte sie, dass Jannik die Sache so locker nahm. Zwar war es nicht allein seine Schuld, dass diese Nacht ein Opfer gefordert hatte. Ja, er hatte die Radfahrerin zu spät bemerkt. Aber das Gericht hatte auch festgestellt, das sie ohne Licht und auf der falschen Straßenseite unterwegs gewesen war. Daher war Jannik mit einem blauen Auge davongekommen. Eine Geldstrafe! Nicht einmal eine besonders hohe. Seitdem war die Angelegenheit für ihn erledigt, und er tat so, als ginge ihn das alles nichts mehr an. Manchmal kam Sophie dieser Mann wie ein Fremder vor.


  »Du machst dich selbst krank. Manche Dinge sollen eben nicht ans Tageslicht.«


  »Das sieht meine Therapeutin anders.«


  »Ich habe von Anfang an gesagt, dass es keine gute Idee ist, eine Therapie zu beginnen. Dadurch kommt nur Unruhe in unser Leben.«


  Sophie war anderer Meinung. Die Therapie war das Beste, was sie je gemacht hatte. Und dieser Traum war ein erster Fortschritt. Davon war Sophie fest überzeugt. Er führte sie an ihre verschütteten Erinnerungen heran. Aber auch das verstand Jannik nicht.


  Enttäuscht drehte sie sich zur Seite und schob seinen Arm weg. Jannik stöhnte und drehte sich ebenfalls um. Das Bett wackelte unter seiner Bewegung. Er war gereizt. Offenbar ging es ihm auf die Nerven, dass Sophie noch immer nicht funktionierte. Ihre Gefühle hatten dicht gemacht. Dabei tat er gerade so, als hätte es nur einen Blechschaden gegeben.


  Sina Meyering. So hieß das Opfer. Sophie erinnerte sich, dass ihr Name bei Gericht vorgelesen worden war und auch in der Presse gestanden hatte. Neben einem Foto der jungen Frau. Auch hatte Sophie die Angehörigen der jungen Frau gesehen. Ein älteres Paar – offenbar die Eltern. Ein junger Mann – vielleicht der Freund oder Verlobte. Oder auch nur der Bruder. Für die Angehörigen der Toten war das Urteil ein Schlag ins Gesicht gewesen. Unfall mit Todesfolge.


  Sophie zitterte immer noch am ganzen Körper. Plötzlich wünschte sie sich, Jannik würde sich doch noch einmal zu ihr umdrehen, sie in den Arm nehmen und an sich drücken. Seine Nähe gab ihr Sicherheit. Meistens zumindest.


  Sie hatte ein hartnäckiges Nähe-Distanz-Problem entwickelt. Für Jannik war das auch nicht gerade leicht. Sophie wünschte inständig, sie wäre damals nicht zur Betriebsfeier mitgekommen. Dann wäre Jannik früher nach Hause gefahren, und niemandem wäre etwas passiert.


  »Du musst lernen, wieder zu leben«, murmelte er ins Kissen.


  Ich versuche es ja, wollte sie ihn am liebsten anschreien. Aber Sophie sagte nichts.


  Sie war es leid, sich dauernd rechtfertigen zu müssen. Immerzu zu erklären, was in ihr vorging. Die Unfallnacht hatte nicht nur ein Leben zerstört. Auch Sophie stand am Abgrund.


  3.


  Die Praxis von Dr. Leonie Kern befand sich am Neuen Wall gegenüber von Tiffany & Co in der Hamburger Neustadt. Sophie liebte die Gasse mit all ihren interessanten Geschäften, insbesondere den Designer- und Luxusläden. Nicht, weil Sophie das pompöse Leben faszinierte, sondern weil sie sich für die Menschen interessierte, die es liebten.


  Zu gern beobachtete sie diese feinen Leute. Es waren ganz unterschiedliche Menschen, die jedoch eines gemeinsam hatten. Ein dickes Portemonnaie. Nicht umsonst galt der Neue Wall als eine der teuersten Einkaufsstraßen Hamburgs.


  Sophie betrat das Gebäude an der Ecke Poststraße und fuhr mit dem Lift in den zweiten Stock.


  Das Vertrauen, das Sophie bei ihrem Ehemann fehlte, hatte sie umso stärker in ihre Therapeutin. Es war ein Glücksfall gewesen, dass Dr. Leonie Kern Sophie einen Therapieplatz anbieten konnte. Normalerweise gab es Wartelisten, und die Chance, zeitnah einen der begehrten Plätze zu ergattern, war äußerst gering. Dr. Kern hatte jedoch den Prozess um Jannik verfolgt und sich dann persönlich an Sophie gewandt. Freundlich hatte sie Sophie angesprochen und ihr gesagt, sie würde gerne helfen, da ihr während der Verhandlung aufgefallen sei, wie sehr Sophie alles belastete.


  Insgeheim hatte Sophie angenommen, die Therapeutin hätte sie nur deshalb angesprochen, weil sie sich viel von ihrem Fall versprach und auf ein wenig Presseaufmerksamkeit hoffte. Schnell hatte Sophie jedoch gemerkt, dass Dr. Kern ein echter Glücksgriff war. Sie war trotz ihres jungen Alters nicht nur äußerst kompetent, sondern auch sehr einfühlsam.


  »Guten Tag, Frau Herzog«, begrüßte sie Dr. Kern. Auf den ersten Blick wirkte die junge Frau nicht wie eine Therapeutin, überlegte Sophie, während sie ihr ins Sprechzimmer folgte und im Sessel für die Patienten Platz nahm.


  Der Raum erschien ihr riesig. Unnötig groß, aber passend zum Neuen Wall. Vor allem war er spärlich eingerichtet. Designermöbel hatten eben ihren Preis.


  Leonie Kern nahm ihr gegenüber Platz. Die junge Frau trug einen roten Pagenschnitt, und mehrere Ringe säumten ihr rechtes Ohr. Sie wirkte modern, aufgeschlossen. Sophie wusste nicht, wieso, aber das unkonventionelle Äußere der Therapeutin ließ sie noch mehr Vertrauen fassen. Dr. Kern strahlte Authentizität aus. Ganz im Gegensatz zu Jannik, der oft genug geradezu zugeknöpft erschien. Steif. Unnahbar. Erneut spürte sie einen Widerstand gegen ihn.


  »Guten Tag«, sagte Sophie und schlug ein Bein über das andere. Obwohl sie schon seit sechs Monaten hierherkam und sich auf jeden Termin freute, war es immer noch ungewohnt, sich einer Fremden ganz zu öffnen. Auch wenn sie ihr vollkommen vertraute.


  »Wie geht es Ihnen heute?«, erkundigte sich Dr. Kern und lächelte ihre Patientin aufmunternd an.


  Sophie seufzte. »Ich hatte heute Nacht einen Albtraum. Ich glaube, ich habe die Unfallnacht noch einmal erlebt. Vieles ist mir noch unklar. Doch die Bilder lassen mich einfach nicht los.« Sophie hatte viele Sitzungen benötigt, um sich Dr. Kern überhaupt zu öffnen. Das Thema Unfall war erst in den letzten beiden Stunden aufgekommen, weil Sophie endlich bereit gewesen war, darüber zu sprechen.


  »Das klingt nach einem Fortschritt.«


  Genau so sah das Sophie auch. Wenngleich die Bilder schrecklich gewesen waren.


  »Was ist genau passiert?«, hakte Dr. Kern nach.


  »Ich konnte nur Fragmente sehen. Die Straße, die vorbeirauschenden Bäume. Den Moment des Aufpralls. Die toten Augen von …« Sophie schluckte. »… von Sina Meyering.«


  »Das war der Name des Opfers, nicht wahr?«


  Sophie nickte und kämpfte gegen die aufkeimenden Tränen an. Wie sollte sie jemals wieder ein unbefangenes Leben führen können?


  »Ganz ruhig, nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen.« Die Therapeutin reichte ihr ein Taschentuch. Sophie schnäuzte sich.


  »Es ging alles so schnell. Und ich hatte immer wieder das Gefühl, als wollte etwas in mir verhindern, dass ich zu viel sehe. Das klingt verrückt, oder? Immer wieder wurde ich aus der Szene herausgerissen. Ich konnte nichts dagegen tun.«


  Dr. Kern nickte verständnisvoll. »Träume sind der Zugang zur Seele, Frau Herzog. Alles, was Sie nicht auszusprechen oder zu fühlen wagen, findet sich in Ihren Träumen wieder. Sie müssen Geduld mit sich haben.«


  Sophie knüllte das Taschentuch in ihrer Hand zusammen. »Aber … ich bringe alle Geduld auf, die ich habe. Nur dieser Traum … er erscheint mir unvollständig. Als sollte ich bestimmte Sequenzen gar nicht sehen.«


  »Weil die Erinnerungen zu schmerzhaft sind.«


  »Ja … nein … ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber … in meinem Kopf ist seit dem Unfall so etwas wie … ein schwarzes Loch. Verstehen Sie? Ich versuche mich häufig an diese Nacht zu erinnern, doch bisher ohne Erfolg. Und dann stürzen die Bilder plötzlich auf mich ein.«


  »Die menschliche Psyche kennt viele Abwehrmechanismen. In unseren letzten Gesprächen haben wir uns intensiv mit dem Unfall beschäftigt, wie Sie sich erinnern. Der Traum könnte eine Folge dessen sein, weil vielleicht etwas in Ihnen berührt wurde, das zuvor nicht erreichbar für Sie war. Abwehrmechanismen zu durchbrechen, ist sehr schwierig und mühsam. Aber für Ihre Genesung wahrscheinlich unerlässlich. Sie müssen sich früher oder später Ihren Ängsten stellen. Sie müssen hinsehen.«


  »Aber wie soll ich das machen?« Sophie konnte weder ihre Träume noch ihre Erinnerungen beeinflussen.


  »Es gibt eine Möglichkeit, die wir noch nicht in Betracht gezogen haben. Ich möchte Ihnen eine Übung vorschlagen, die Sie in einen Zustand vollkommener Entspannung versetzt.«


  »Sie sprechen von Hypnose?«


  »Sie können es als Hypnose bezeichnen, denn es ist dieser recht ähnlich, ja. Aber im eigentlichen Sinne handelt es sich um einen Entspannungszustand, in dem es Ihnen leichter fallen wird, Zugang zu Ihren verschütteten Erinnerungen zu erlangen. Vorausgesetzt, Sie möchten sich darauf einlassen. Das ist das oberste Gebot. Nichts kann und wird gegen Ihren Willen geschehen. Zudem gibt es auch keine Garantie auf Erfolg. Bei dem einen klappt es, beim anderen nicht.«


  Sophie zerriss das Taschentuch. »Oh!« Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sehr sie sich inzwischen verkrampft hatte. Etwas Entspannung konnte sicher nicht schaden. Dennoch war ihr dieses Vorgehen ein wenig unheimlich.


  »Kann das nicht schiefgehen? Gibt es Nebenwirkungen?«


  Dr. Kern lachte leise. »Leider ja. Die Erinnerungen können sehr intensiv und überwältigend sein. Stärker als im Traum. Ich will Ihnen da nichts vormachen. Manche Patienten erkennen Seiten an sich, die sie nur schwer akzeptieren können. Erinnerungen werden nicht umsonst verdrängt …«


  Sophie verstand, worauf Dr. Kern hinauswollte. Aber nach dieser Nacht wollte Sophie sich nicht länger verstecken. Sie wollte die Wahrheit sehen. Sie wollte sich erinnern. Koste es, was es wolle. Sie hatte das Gefühl, es Sina Meyering schuldig zu sein.


  »Versuchen wir es«, sagte sie kurzentschlossen.


  »Nun gut, vielleicht legen Sie sich besser auf meine Couch.«


  Sophie folgte der Anweisung und legte sich hin. Dr. Kern rückte mit ihrem Stuhl an die Couch heran, sodass Sophie sie gerade noch sehen konnte.


  »Schließen Sie bitte die Augen, und hören Sie auf meine Stimme. Ich werde nichts tun, das Ihnen nicht behagt. Und sollten die Emotionen Sie übermannen, können wir jederzeit abbrechen.«


  »Haben Sie das schon mal gemacht?«, fragte Sophie neugierig.


  »Jemanden in den Entspannungszustand zu versetzen?«


  »Ja. Sie sind … ja noch recht jung. Ich kann mir denken, dass das viel Erfahrung erfordert.«


  »Ich kann Sie beruhigen, Frau Herzog. Sie sind bei mir in den besten Händen.«


  Sophie schmunzelte. »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Ihre Kompetenzen nicht anzweifeln.« Es war nur manchmal eigenartig, von jemandem behandelt zu werden, der jünger war als sie selbst. Sophie schätzte Dr. Kern auf Ende zwanzig.


  »Schließen Sie nun bitte die Augen, und hören Sie auf meine Stimme. Legen Sie die Arme entspannt neben den Körper.«


  Sophie gehorchte. Dr. Kerns Stimme klang angenehm warm und sanft, sehr ruhig, und tatsächlich setzte schon nach kurzer Zeit ein Gefühl von Entspannung ein. Zunächst machten sie Gedankenübungen. Sophie sollte sich einen Ruheort vorstellen, an dem sie sich sicher und geborgen fühlte.


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte eine grüne Sommerwiese auf. Schmetterlinge tanzten durch die Luft. Der Himmel strahlte im reinsten Azurblau und war fast gänzlich wolkenfrei. Ein Bild wie auf einer Postkarte.


  »Was sehen Sie?«, erklang die Stimme der Therapeutin wie aus der Ferne.


  »Blumen. Ein Meer aus bunten Blüten. Sie riechen. Es ist wunderschön hier.« Sophie fiel das Sprechen schwer. Sie fühlte sich wie in Trance. Zäh kamen die Silben über ihre Lippen. Sie war müde. Entspannt. Zum ersten Mal seit langer Zeit.


  »Gehen Sie über die Wiese«, forderte Dr. Kern sie auf, und Sophie gehorchte abermals. Sie vertraute der Psychologin. Leise knirschten die Grashalme unter ihren Schritten. Es fühlte sich alles so echt an. Als wäre sie gerade wirklich auf einer Sommerwiese. Doch dann kam sie plötzlich nicht weiter. Etwas bremste sie aus. Als hätte sich eine unsichtbare Mauer vor ihr gebildet. Sophie merkte gleich, dass hier etwas nicht stimmte. Ihr Atem ging schneller. Und plötzlich wurde ihr bewusst, was es tatsächlich mit dieser Wiese auf sich hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte Dr. Kern besorgt.


  »Das ist nicht irgendeine Wiese …«, brachte Sophie keuchend hervor.


  »Was meinen Sie, Frau Herzog?«


  »Dort drüben ist die Landstraße. Hier ist es passiert. Der Unfall.«


  »Wir können jederzeit abbrechen, vergessen Sie das nicht, Sophie.«


  Sophie war drauf und dran, dem Rat ihrer Therapeutin zu folgen. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, und eine Gänsehaut bildete sich an ihren Armen. War das Zittern, das sie unwillkürlich erfasste, echt, oder existierte es nur in dieser Welt? Sophie wusste es nicht. Sie hatte jedes Gefühl für ihren eigenen Körper verloren. Das war beängstigend. Aber der Gedanke an Sina genügte, um sie voranzutreiben.


  »Ich gehe weiter«, entschied Sophie mutig. Etwas in ihr zwang sie dazu.


  »In Ordnung.«


  Sophies Beine fühlten sich bleischwer an. Und je näher sie dem Unfallort kam, desto schlimmer wurde es. Für jeden Schritt schien sie eine Ewigkeit zu brauchen. Schließlich erreichte sie die Stelle, an der Sina Meyering gestorben war.


  »Ich bin dort.«


  »Was fühlen Sie?«


  »Ich … weiß es nicht.« Die Straße lag ruhig vor ihr. Es war helllichter Tag. Alles wirkte ganz normal. Nicht beängstigend oder gar verstörend. Sophie war sich plötzlich nicht einmal mehr sicher, ob dies wirklich die richtige Stelle war.


  »Ich erkenne es nicht wieder.«


  »Laufen Sie noch ein Stück. Vielleicht kehrt die Erinnerung zurück.«


  Sophie lief die Straße rauf und runter. Doch es blieb dabei. Es war nur eine normale Landstraße im Sommer. Nichts deutete auf einen schrecklichen Unfall hin. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten. Es hätte ein ganz normaler Tag sein können.


  »Ich erkenne nichts.«


  »In Ordnung, lassen Sie uns einen neuen Versuch wagen. Lassen Sie diesen Ort jetzt los.«


  Sophie nickte.


  »Konzentrieren Sie sich auf den Abend, an dem der Unfall geschah. Erinnern Sie sich an das Gefühl, als Sie im Auto saßen. Spüren Sie den ledernen Sitz, in den Sie versanken. Hören Sie auf die Musik im Autoradio.«


  Tatsächlich erklang in diesem Moment I was made for lovin you, Baby. Und Jannik sang mit. Er saß plötzlich neben ihr im Wagen. Und Sophie fühlte sich wie damals. Sie war gut drauf. Etwas angeheitert, weil sie zu viel getrunken hatte.


  »Ich bin wieder im Wagen«, sagte sie aufgeregt, doch angestrengt. Das Sprechen fiel ihr immer noch schwer.


  »Das ist gut, Frau Herzog. Sehr gut. Achten Sie auf alles, was um Sie herum geschieht.«


  Das war leichter gesagt als getan. Sophie musste sich zwingen, genau hinzusehen. Aber das war bei dieser Geschwindigkeit unmöglich. Die Bäume rasten an ihr vorbei. Der Fahrtwind heulte.


  »Ich kann nicht, alles geht so schnell«, sagte sie verzweifelt.


  »Sie sitzen nicht wirklich im Auto, Sophie. An dem Ort, an dem Sie sich gerade befinden, gelten andere Gesetze. Ihre Gesetze. Verlangsamen Sie die Zeit. Sie können sich in Ruhe umsehen.«


  War das wahr? Konnte Sophie hier wirklich die Zeit anhalten?


  Sie konzentrierte sich auf die Straße, lauschte dem rauschenden Fahrtwind. Sie trat auf eine imaginäre Bremse. Und dann verlangsamte sich das Heulen. Der Wagen drosselte die Geschwindigkeit, obwohl Jannik den Fuß nicht vom Gas nahm. Alles um sie herum bewegte sich plötzlich in Zeitlupe. Und da erkannte sie auch eine Reflexion vor sich auf der Straße, nur wenige Meter entfernt.


  »Dort vorne muss die Radfahrerin sein.«


  »Können Sie sie schon erkennen?«


  »Nein, aber ich weiß, dass sie dort ist. Irgendwo vor uns. Da ist eine Reflexion. Oder etwas Ähnliches. Ich bin nicht sicher, was es ist.«


  »Achten Sie auf das Scheinwerferlicht, wenn Sie sich nähern.« Sophie spulte ein wenig vor, und tatsächlich konnte sie nun die Umrisse der jungen Frau auf ihrem Fahrrad erkennen.


  »Ja, ich sehe sie.«


  »Halten Sie den Moment an.«


  Anhalten? Wie sollte das denn wieder gehen? »Ich weiß nicht, wie.«


  »Stellen Sie sich vor, Sie würden auf eine Pausetaste drücken.«


  Sophie versuchte es, doch es wollte nicht klappen. »Wir werden schneller. Gleich werden wir sie rammen.«


  »Drücken Sie auf Pause!«, wiederholte Leonie Kern, und Sophie klickte in ihrer Hilflosigkeit auf die Pausetaste des Autoradios. Im selben Moment stand die Welt um sie herum still. Erstarrte. Lediglich Sophie atmete schneller und schneller. Das war unheimlich. »Es bewegt sich nichts mehr.«


  »Jetzt haben Sie Zeit, alles genau zu untersuchen.«


  Verunsichert schnallte sich Sophie ab, stieg aus dem Wagen und lief zu der Radfahrerin. Diese wirkte gehetzt. Sie trat augenscheinlich kräftig in die Pedale. Und ihr Blick nach hinten verriet, dass sie den nahenden Wagen längst bemerkt hatte. Seltsam, hatte es vor Gericht nicht geheißen, sie sei auf der falschen Straßenseite gefahren?, wunderte sich Sophie.


  Und warum nur war sie nicht einfach zur Seite ausgewichen? Hatte sie sich darauf verlassen, dass Jannik sie sehen würde? Ein tödlicher Fehler. Sophie blickte sich zu ihrem Mann um, der wie eine leblose Puppe hinter dem Steuer saß.


  Doch als sie in sein Gesicht sah, erschrak sie derart, dass sie aufschrie.


  »Was ist passiert?«, fragte Leonie Kern besorgt.


  Sophie war starr vor Schreck und traute sich nicht näher an den Wagen heran. Janniks Gesicht war völlig verzerrt. Sie sah Hass in seinen Augen blitzen. Und ein bösartiges Grinsen umspielte seine Lippen. Sein Blick war auf Sina gerichtet. Zweifelsohne hatte er sie sehr wohl bemerkt! Auch wenn er vor Gericht etwas ganz anderes behauptet hatte. Vielmehr schien es nun, als wollte er sie absichtlich überfahren. Sie erlegen, wie ein Jäger seine Beute. Ein furchtbarer Gedanke. Aber warum hätte er das tun sollen? Das machte doch überhaupt keinen Sinn. Er kannte diese Frau doch gar nicht. Oder etwa doch?


  »Frau Herzog, bitte antworten Sie mir. Ist alles in Ordnung?«, erklang abermals Dr. Kerns Stimme.


  »Nein, es ist nichts in Ordnung.«


  »Was sehen Sie? Helfen Sie mir, Ihnen zu helfen.«


  »Ich weiß es nicht … diese Erinnerung kann nicht echt sein.«


  »Geben Sie jetzt nicht auf, Sophie. Bleiben Sie dran. Beschreiben Sie die Szene.«


  Sophie wollte am liebsten abbrechen. Was sie hier sah, machte keinen Sinn, es machte ihr Angst. Es verstörte sie gänzlich. Das war niemals ihr Jannik!


  »Sophie?«


  »Bitte, lassen Sie uns aufhören.«


  »Also gut. Ich helfe Ihnen, zurückzukommen. Versuchen Sie ruhig zu bleiben, atmen Sie langsam ein und aus.«


  Dr. Kern führte Sophie in den Wachzustand zurück. Als Sophie wieder zu sich kam, schmerzte ihr Kopf. Eine unangenehme Spannung drückte auf ihre Schläfen, und ihre Haare waren so durchgeschwitzt, dass sie an ihrer Kopfhaut klebten.


  »Willkommen zurück«, sagte Dr. Kern und lächelte sie aufmunternd an. Sophie brauchte dennoch einen Moment, um sich zu orientieren.


  »Wie geht es Ihnen?«, hakte Dr. Kern nach. Sophie setzte sich auf und wischte sich über die Stirn. »Es geht so. Ich habe es überlebt.«


  »Wollen Sie darüber sprechen?«


  Das war wahrscheinlich besser. Aber Sophie konnte es nicht über sich bringen, Dr. Kern zu erzählen, was sie in Trance gesehen hatte. Vielleicht hatte sie die Bilder auch falsch verstanden. Etwas hineininterpretiert, das gar nicht da gewesen war. Jannik würde niemals einem anderen Menschen Leid zufügen. Geschweige denn umbringen. Er war kein Mörder!


  »Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?«, fragte Sophie völlig durcheinander und knetete nervös ihre zitternden Hände.


  »Aber natürlich.« Dr. Kern lächelte und verschwand kurz aus dem Sprechzimmer. Sophie hörte, wie im Nebenraum das Wasser anging. Kurz darauf kehrte die Therapeutin mit einem Glas Wasser in der Hand zurück.


  Sophie trank gierig einen kräftigen Schluck. Als ihre Therapeutin stand Dr. Kern unter Schweigepflicht. Aber wenn Sophie ihr von ihrem Verdacht erzählen würde, müsste Dr. Kern dann nicht doch die Polizei einschalten? Sophie konnte Jannik auf keinen Fall in solche Schwierigkeiten bringen. Und das alles nur wegen einer Entspannungsübung, die aus dem Ruder gelaufen war.


  Aber was sie gesehen hatte, fraß Sophie innerlich auf. Konnte sie Jannik noch vertrauen? War er überhaupt der Mann, für den sie ihn immer gehalten hatte?


  »Es tut mir leid, Dr. Kern, ich kann im Moment nicht darüber sprechen, was ich gesehen habe.«


  Dr. Kern nickte verständnisvoll. »Was immer Sie auch gesehen haben, muss nicht der Realität entsprechen. Es könnten sich auch Ihre Ängste widerspiegeln.«


  Das war eine gute Erklärung. Zumal sich Sophie und Jannik in letzter Zeit immer mehr voneinander entfremdet hatten. Er war oft unbeteiligt. Und kalt. Er hatte wenig Verständnis für ihre Lage. Schon zu Beginn der Therapie hatte Dr. Kern darauf hingewiesen, dass es gar nicht selten vorkommt, dass sich Ehepaare in Krisensituationen auseinanderleben. Jeder Mensch hat seine eigene Geschwindigkeit, Probleme zu verarbeiten. Ihrem Mann gelang das offensichtlich leichter als Sophie. Das sorgte für Konfliktpotential.


  Und doch liebte Sophie Jannik nach wie vor. Und keinesfalls wollte sie ihm schaden.


  4.


  Sophie hatte gerade die Praxis von Dr. Kern verlassen, als ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Jackentasche und blickte aufs Display. Tessa! Die hatte Sophie ja komplett vergessen.


  Heute war sie mit ihrer besten Freundin zum Joggen im Erholungspark Planten un Blomen verabredet. Rasch nahm Sophie das Gespräch an. »Hey, Tessa, wie geht’s?«


  »Gut geht’s mir. Aber was ist mit dir los? Ich warte schon seit zwanzig Minuten auf dich im Park. Habe ich irgendetwas durcheinandergebracht? Ich dachte, wir wären heute verabredet?«


  »Nein, du liegst völlig richtig. Mein Fehler, sorry. Ich bin in ein paar Minuten bei dir, ja?«


  Sophie konnte nach diesen verstörenden Bildern, die sie während ihrer Entspannungsphase gesehen hatte, wirklich Ablenkung gebrauchen. Auch wenn sie aufgrund ihrer Vergesslichkeit weder die richtigen Klamotten noch Laufschuhe bei sich hatte. Aber vielleicht hatte Tessa ja auch Lust auf einen Spaziergang.


  »Alles klar. Bis gleich.«


  Als Sophie kurze Zeit später im Planten un Blomen eintraf, machte Tessa gerade einige Stretchübungen. Ihre lange, beinahe schlaksige Gestalt zog alle Blicke auf sich. Tessa hätte als Model arbeiten können, wenn sie sich nicht voll und ganz dem Sport verschrieben und ihr Geld als Personaltrainer verdient hätte.


  »Tut mir wirklich leid, ich bin so ein Schussel.«


  »Allerdings, du hast ja noch nicht einmal deinen Trainingsanzug an. Was ist denn nur los mit dir? So kenne ich dich ja gar nicht.«


  Sophie tat es sehr leid. Tessa war seit der elften Klasse ihre beste Freundin. Die beiden waren durch Dick und Dünn gegangen.


  »Ich war bei der Therapie«, erklärte Sophie schließlich. Tessa rollte mit den Augen. Sie hielt genauso wenig von Psychologen wie Jannik. Daraus machte Tessa keinen Hehl.


  »Okay. Und wieso sagst du mir nicht einfach Bescheid, wenn du etwas anderes vorhast?«


  »Ich … habe es vergessen. Seit letzter Woche habe ich nun immer vormittags den Termin bei Dr. Kern.«


  »Verstehe.« Tessa streckte beide Arme in die Höhe und reckte den Oberkörper zur Seite. Sophie staunte immer wieder, wie gelenkig Tessa war. Sie kam sich dagegen vor wie ein Brett.


  »Es tut mir leid. Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht.« Eigentlich hatte Sophie keine Lust, sich zu rechtfertigen.


  Aber Tessas vorwurfsvoller Blick genügte, und sie verstrickte sich immer tiefer in die Misere.


  »Er ist genau da, wo er immer ist. Zwischen deinen Schultern.« Tessa beendete die Aufwärmübungen und lief auf der Stelle.


  »Du weißt, wie ich es meine.«


  »Warum gehst du eigentlich noch zu dieser Psychotante? Soweit ich weiß, hat sich im letzten halben Jahr nichts getan. Du fühlst dich nicht besser, deine Erinnerungen sind nicht zurückgekommen …«


  »Doch. Das ist es ja gerade!« Sophie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Jetzt war es raus. Und Sophie konnte nicht mehr zurück. Tessa würde ihr notfalls alles aus der Nase ziehen.


  »Die Erinnerungen sind wieder da?«, hakte ihre beste Freundin auch schon überrascht nach.


  »Ja … nein … ich … hatte einen Traum. Von der Unfallnacht. Und habe mit Dr. Kern darüber gesprochen. Aber bitte … können wir vielleicht ein Stück gehen.«


  Es musste nicht jeder mitbekommen, was Sophie zu sagen hatte. Zumal es ziemlich unerfreuliche Dinge waren.


  »In Ordnung.« Sie liefen im schnellen Schritttempo los, und Sophie blickte sich sorgsam um, ob ihnen auch ja niemand zuhörte.


  »Warum so nervös?«


  »Dr. Kern hat mich in eine Art Hypnose versetzt. Oder besser gesagt, in einen Entspannungszustand, der wie Hypnose wirkt.«


  »Aha. Klingt ja super.« Tessa schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Eine Therapie zu machen ist eine Sache. Aber an Hypnose glaubst du doch hoffentlich nicht wirklich?«


  »Warum nicht?«


  »Ich bitte dich, Sophie. Das weiß doch jeder, dass Hypnose nicht funktioniert. Hypnose ist etwas für Show und Fernsehen.«


  »Das dachte ich früher auch, aber …«


  »Mein Cousin Peter, den kennst du doch auch noch von früher?«, unterbrach Tessa sie und sprach, ohne auf eine Antwort zu warten, einfach weiter. »Der hatte jedenfalls immer schwere Einschlafprobleme. Er probierte sogar einige Schlafmittel aus. Aber nichts half. Dann ist er zu einem Therapeuten gegangen, der ihn in Hypnose versetzt hat. Was soll ich sagen? Der Therapeut hat sich an ihm eine goldene Nase verdient, und mein Cousin kann immer noch nicht schlafen.«


  »Das tut mir leid. Aber nur weil es bei einem nicht geklappt hat …«, wollte Sophie sich verteidigen, doch Tessa war noch nicht fertig.


  »Letztlich war es so. Sein Problem waren nicht die Schlafstörungen, sondern dahinter steckte Stress auf der Arbeit mit dem neuen Chef. Also hat Peter gekündigt und sich selbstständig gemacht, und seitdem schläft er auch wieder wie ein Baby. Seinem Therapeuten hat er das allerdings nicht zu verdanken. Der war ja noch nicht mal in der Lage gewesen, das eigentliche Problem zu erkennen.«


  Sophie verstand, worauf Tessa hinauswollte. Mit der Arbeit von Dr. Kern war sie jedoch sehr zufrieden. Der unglückliche Cousin war offensichtlich an den falschen Fachmann geraten. Ihre Therapeutin hingegen war einfühlsam und kompetent. Sophie wollte sie auf keinen Fall missen. Oft schien es, als kannte sie Sophie besser als sie sich selbst. Dennoch beruhigten sie Tessas Worte in gewisser Weise. Auf Hypnose und deren Wirkung war nicht immer Verlass.


  »Und was hast du unter Hypnose erlebt?«, fragte Tessa und joggte locker neben ihr her. Sophie war nicht sicher, ob sie Tessa von ihrem Erlebnis erzählen sollte. Ein Schauer jagte ihr den Rücken hinunter, als sie an die eiskalten Augen ihres Ehemanns dachte.


  »Hallo? Hörst du mir noch zu?«, fragte Tessa, weil Sophie einfach nicht antworten mochte.


  »Ich habe den Unfall noch einmal erlebt«, erklärte sie schließlich zögerlich.


  »Aha. Na dann ist doch jetzt alles bestens. Du erinnerst dich wieder. Oder nicht?«


  Wenn das so einfach wäre. »Die Bilder haben mir Angst gemacht«, gab sie zu. Sollte sie Tessa doch einweihen? Die Last erdrückte sie allmählich.


  »Klingt ja nicht direkt nach einer Entspannungsübung.« Tessa lachte.


  »Es ist mir ernst, Tessa. Ich habe Details gesehen, die mir Sorgen bereiten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Was, wenn der Unfall zu verhindern gewesen wäre?«


  »Moment mal, du redest dir doch jetzt hoffentlich nicht ein, dass ihr Schuld an dem ganzen Desaster seid? Jannik wurde vor Gericht freigesprochen«, erinnerte Tessa sie.


  Ja, das stimmte natürlich. Es kam Sophie selbst irrwitzig vor, sich auch nur vorzustellen, Jannik hätte den Unfall absichtlich verursacht. Doch unter Hypnose hatte es nun einmal genau so ausgesehen.


  »Was immer dir deine Therapeutin suggeriert hat, nimm das bloß nicht für bare Münze. Hypnose, Entspannungsübungen und all dieser Quatsch, das sind doch alles Psychotricks. Denk an meinen Cousin Peter.«


  »Du glaubst also, ich sollte mir keinen Kopf darum machen?«


  »Genau, denn das wäre in meinen Augen ein Fehler. Egal was du gesehen hast, und ich will es gar nicht so genau wissen, es gibt keine Garantie dafür, dass es wirklich so war. Bewerte das also nicht über.«


  Das klang sehr überzeugend. Hatte nicht auch Dr. Kern etwas Ähnliches angedeutet? Die Bilder konnten von ihren Ängsten beeinflusst worden sein.


  »Weißt du, was ich mich schon die ganze Zeit frage, Sophie?«


  »Was denn?«


  »Warum du nicht einfach an den Unfallort zurückgehst. Vielleicht kommt dort deine Erinnerung zurück. Deine richtige Erinnerung meine ich, nicht irgendeine unter Hypnose suggerierte. In den Filmen klappt das ja meistens. Auch wenn Filme zugegebenermaßen kein guter Indikator sind.«


  Sophie graute es vor diesem Gedanken. Aber wahrscheinlich hatte Tessa recht. Auf innere Bilder, über die sie nichts wusste, konnte sie nichts geben.


  Warum hätte Jannik auch aufs Gas treten und Sina Meyering absichtlich überfahren sollen? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.


  »Diese Psychodoktoren nehmen sich selbst zu wichtig. Und ziehen dir nur das Geld aus der Tasche mit irgendwelchen Zusatzbehandlungen, die du gar nicht brauchst. Vertraue lieber dir selbst und deinem Gefühl. Und deinem Mann. Das ist der einzig richtige Weg.«


  Tessa hatte so was von recht! Sophies Gefühl sagte ihr, dass sie Jannik nach wie vor vertrauen konnte. Er war der Mann ihrer Träume, den sie so sehr liebte und der stets zu ihr hielt. Selbst in diesen schweren Zeiten. Also war es nun an ihr, an das Gute in ihm zu glauben, und ebenso zu ihm zu halten. Ohne Tessa wäre ihr diese Erkenntnis wohl nicht gekommen.


  »Tessa?«


  »Ja?«


  »Halt bitte kurz an.«


  Tessa blieb direkt vor ihr stehen und Sophie umarmte sie.


  »Huch? Wofür war das denn?«


  »Du hast mir gerade eine schwere Last von den Schultern genommen.«


  Tessa lachte. »Wofür ist eine beste Freundin sonst da?«


  Sophie lachte und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich wünschte nur, ich wäre eine halb so gute beste Freundin wie du. Ich muss leider los. Ich bin mit Jannik beim Griechen verabredet.«


  Tessa zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Ich bin dir nicht böse.«


  »Danke, du bist die Beste.« Sophie drückte Tessa noch einmal und machte sich auf den Weg zur Altstadt. Sie freute sich sehr, Jannik zu sehen …


  5.


  Als Sophie das griechische Restaurant betrat, saß Jannik bereits an ihrem Stammplatz am Fenster. Sie setzte sich zu ihm und lächelte ihn an, als versuchte sie ihn und sich selbst davon zu überzeugen, dass alles in bester Ordnung war.


  »Wartest du schon lange auf mich?«


  »Nein, erst ein paar Minuten. Meine Mittagspause hat gerade erst begonnen.« Er reichte ihr die Speisekarte. Sophie wusste aber längst, was sie bestellen wollte. Gyros auf Reis. Wie immer.


  »Du siehst gut aus«, bemerkte Jannik mit einiger Überraschung. Er war es wohl nicht mehr gewohnt, sie ohne hängende Schultern zu sehen. Aber nach dem Gespräch mit Tessa fühlte sie sich prächtig.


  »Danke. Aber du siehst ehrlich gesagt aus, als würde dir der Schuh drücken.«


  »Das stimmt, Sophie. Es gibt tatsächlich etwas, das mir Kopfschmerzen bereitet. Ich möchte gern etwas mit dir besprechen.«


  »Was denn?«


  In dem Moment kam die Kellnerin und nahm ihre Bestellung auf. Sophie fühlte sich auf die Folter gespannt.


  »Mir wurde eine Fortbildung von der Chefetage genehmigt«, sagte Jannik schließlich und zupfte seine Krawatte zurecht.


  »Das ist toll!«, freute sich Sophie. Wenn es jemand verdient hatte, für seine Arbeit anerkannt zu werden, war es Jannik. Sie war froh, dass sein Arbeitgeber Jannik nach der Gerichtsverhandlung fair behandelt hatte. Dass er nun sogar Anerkennung für seine Leistungen erhielt, freute sie umso mehr.


  »Es soll bereits nächste Woche losgehen! Ich glaube, ich fange schon heute Abend an, meinen Koffer zu packen.« Jannik lachte. Aber Sophie fand das überhaupt nicht witzig.


  »Koffer packen?«, wiederholte sie fassungslos. Da brachte ihnen die Kellnerin die bestellten Getränke und Speisen. »Lassen Sie es sich schmecken«, sagte sie, aber Sophie drohte gerade der Appetit zu vergehen.


  »Wieso Koffer packen? Du fährst doch nicht weg, oder doch?«


  »Doch, das ist es ja, was ich mit dir besprechen wollte. Die Fortbildung findet in München statt«, gestand Jannik. »Aber es war natürlich nur ein Scherz, dass ich die Koffer schon heute packe. Ganz so eilig ist es dann doch nicht.«


  »Aber du fährst nächste Woche nach München, das habe ich richtig verstanden?«


  Jannik nickte und schnappte sich mit seiner Gabel ein Stück Gyros von ihrem Teller. »Ja. Das ist doch kein Problem für dich, oder?«


  Tatsächlich war es ein großes Problem für sie! »Ich möchte jetzt nur ungern allein sein.« Nach dem furchtbaren Traum schon gar nicht. Schon die Vorstellung, in diesem riesigen Haus, das Jannik aufgrund eines Super Deals erworben hatte, allein zu sein, sorgte für Gänsehaut.


  »Es ist nur für ein paar Tage, Sophie. Diese Fortbildung ist mir wichtig. So eine große Chance kommt vielleicht nicht wieder. Das musst du doch verstehen.«


  Sophie verstand es durchaus. Er nahm ihre Probleme nach wie vor nicht ernst, nie würde er das. Was war nur aus dem einfühlsamen Jannik geworden, der ihr früher jeden Wunsch von den Augen abgelesen und gefühlt hatte, was sie fühlte? Sie hatte geglaubt, in diesem Mann ihren Seelenverwandten gefunden zu haben. Aber dann hatte er sich verändert. Nicht von einem Tag auf den anderen, sondern langsam. Schleichend.


  Zunächst war er ruhiger geworden. Er hatte ihr nicht mehr zugehört, sich seltener für ihre Belange interessiert. Sophie hatte diese ersten Veränderungen auf seinen Job geschoben. Er hatte in der Woche viel Stress um die Ohren. Aber er hatte seine Arbeit auch geliebt und liebte sie immer noch.


  Später hatte er ein Gefühl von Gleichgültigkeit ausgestrahlt. Nicht immer. Doch manchmal war diese Gefühlskälte aus ihm hervorgebrochen, für die Sophie selbst jetzt keine Erklärung fand. Was hatte nur dafür gesorgt, dass Jannik so anders geworden war, dass er ihr manchmal wie ein Fremder vorkam?


  »Sophie? Hörst du mir zu?«, hakte er plötzlich nach. Für einen kurzen Augenblick hatte Sophie ganz vergessen, dass sie immer noch im Restaurant saßen. Jannik schaute sie gespannt an.


  »Kannst du noch einmal wiederholen, was du gerade gesagt hast?«, bat sie ihn. Jannik seufzte. »Du hörst mir kaum noch zu«, beschwerte er sich. Das sagte ja genau der Richtige. Wenn jemand das Zuhören verlernt hatte, dann doch Jannik. Aber Sophie wollte deshalb keinen Streit vom Zaun brechen. Und ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er wiederholte seine Frage ohne zu murren. »Hast du tatsächlich kein Verständnis für meine Lage?«


  »Doch, Jannik. Ich verstehe dich.« Sein Job war ihm wichtig.


  »Also lässt du mich fahren?« Es besänftigte sie, dass er sie fragte. Aber eigentlich hätte sich Sophie nur gewünscht, dass er sie in den Entscheidungsprozess früher eingebunden hätte. Wahrscheinlich hatte er sich schnell entscheiden müssen. Irgendwie konnte sie ihn ja auch verstehen. Der Stress der letzten Monate nagte nach wie vor an ihr. Das machte sie empfindlich und übersensibel. Aber dafür konnte Jannik nichts.


  »Natürlich kannst du fahren.«


  Er beugte sich über den Tisch und hauchte ihr ein Küsschen auf die Stirn. Früher hätte er sie auf den Mund geküsst. Manchmal kam es ihr vor, als wäre plötzlich eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Doch womöglich war auch das lediglich ihrer komplizierten Situation geschuldet. Sophie merkte jedenfalls, dass sie sich nach mehr sehnte.


  »Ich bin stolz auf dich«, sagte er nun.


  »Stolz auf mich?«


  »Du machst Fortschritte. Ich hatte erwartet, dass das ein Stress-Thema zwischen uns würde. Aber du reagierst super.« Er lächelte.


  Hatte sie denn wirklich eine andere Wahl? Sie wollte Jannik nicht verlieren. Sie liebte ihn immer noch. Oder zumindest den alten Jannik. Der neue Jannik war oft wie ein Unbekannter für sie. Sie hatte das Gefühl, ihn erst neu kennenlernen zu müssen. Zum Glück hatte er jedoch noch ein paar seiner alten Eigenschaften behalten, wie sein charmantes Augenzwinkern und das strahlende Lächeln, bei dem Sophies Knie wie eh und je weich wurden.


  »Wie lange bleibst du denn in München?«, wollte sie wissen.


  »Nur ein paar Tage. Es ist eine kurze Fortbildung. Aber nicht unwichtig für meine Karriere. Der Chef will mir vielleicht ein paar Objekte zuschanzen, für die eine ordentliche Maklerprovision anfällt.«


  Das klang vielversprechend. Jannik träumte seit jeher vom Villenviertel in Blankenese.


  »Ich drücke dir die Daumen, dass alles so verläuft, wie du es dir wünschst«, sagte Sophie und kam sich vor wie eine Sprücheschreiberin für Glückwunschkarten. Und doch war es das, was sie fühlte. Dieser Mann war ihr nach wie vor sehr wichtig. Und sie hoffte, dass es ihm genauso erging.


  6.


  Als Jannik schließlich Anfang der neuen Woche zu seiner Fortbildung nach München aufbrach, merkte Sophie schnell, dass ihr die Decke auf den Kopf zu fallen drohte. Also versuchte sie sich ganz auf ihre Kunst zu konzentrieren. Aber es gelang ihr kein Durchbruch. Die Farben wollten nicht wie sie wollte, und das Gefühl des Alleinseins hemmte sie zusätzlich. Außerdem fühlte sie sich im hauseigenen Atelier, welches sich im Wintergarten befand, nicht wohl. Durch die Fenster drang viel zu wenig Licht. Draußen war es bewölkt. Oder war es auch finster in ihr?


  Im Laufe der letzten Woche war sie oft kurz davor gewesen, Jannik zu bitten, doch nicht zu der Fortbildung nach München zu fahren. Sie war jedoch standhaft geblieben.


  Jannik war seine Karriere sehr wichtig. Und Sophie war Jannik wichtig. Er sollte sich nicht wegen ihrer Probleme einschränken müssen. Trotzdem – oder gerade deswegen – fürchtete sie sich vor den einsamen Nächten im Haus. Sonst war Jannik da, um sie aufzufangen.


  Als es schließlich Abend wurde, legte sich Sophie mit einer Tüte Erdnüsse und einem Buch ins Bett und versuchte sich, so gut es eben ging, abzulenken. Irgendwann wurde sie müde. Der Fantasyroman war auch nicht besonders gut und schaffte es nicht, sie wach zu halten. Also legte Sophie das Buch zur Seite und schaltete die Nachttischlampe aus. Stille empfing sie. Bedrückende Stille. Sie lauschte angestrengt in die Stille hinein. Fast war es wie ein Zwang. Und wann immer sie ein Knarren oder Ächzen hörte, schreckte sie zusammen. Aber es war niemand im Haus. Sie war allein. Das sorgte nicht unbedingt für mehr Entspannung.


  Sophie wünschte, sie könnte einfach einschlafen und bis zum Morgengrauen durchschlafen, ohne Ängste, ohne Träume. Und tatsächlich wurden ihre Augenlider allmählich schwer. Sophie wehrte sich nicht gegen den Schlaf. Sie hoffte nur, dass sie zumindest diese Nacht von den schrecklichen Bildern, die sie quälten, verschont blieb.


  Einen Wimpernschlag später saß sie jedoch wieder in Janniks Wagen, und sie brausten über die Landstraße von Seevetal nach Hamburg – in bester Laune. Aber diesmal war Sophie sich bewusst, dass sie träumte. Sie hatte einen Klartraum. Und sie wusste ebenso genau, was sie am Ende der Straße erwartete.


  »Halt an!«, schrie sie, doch Jannik grinste nur.


  Seine Augen glühten förmlich. Dann trat er auch noch aufs Gas. »Ich werde sie erwischen«, sagte er. Sprach er von Sina? In der Ferne erkannte Sophie die Reflexionen der Katzenaugen von Sinas Fahrrad. Jannik steuerte unbeirrt auf die Radfahrerin zu. Sophie versuchte nach dem Lenkrad zu greifen, aber ihr Mann stieß sie einfach weg. Und dann war es zu spät … Ein Schrei erklang. Es war ihr eigener, der Sophie aus dem Schlaf schreckte.


  Zitternd fuhr sie sich mit beiden Händen durch die Haare. Ihr Herz raste. Erst die Erinnerung unter Hypnose, dann dieser Traum. Das musste doch etwas bedeuten! Konnte das wirklich wahr sein? War ihr Ehemann absichtlich so schnell gefahren? Hatte Jannik den Unfall im vollen Bewusstsein verursacht? Hatte er … Sophie wollte sich weigern, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Doch dann tat sie es doch: Hatte Jannik Sina Meyering töten wollen?


  Das war zu viel für Sophie. Sie schaffte es nicht allein. Sie war nicht stark genug. Ihre Hand tastete nach dem Telefonhörer. Sie wollte Tessa anrufen, aber dann fiel ihr Blick auf die Uhr. Es war schon drei Uhr nachts. Beste Freundin hin oder her, sie konnte Tessa unmöglich jetzt noch stören. Außerdem würde Tessa ihr nur wieder sagen, dass solche Bilder nichts zu bedeuten hatten. Ob nun im Traum oder unter Hypnose. Sie würde Sophie nicht glauben. Und vielleicht hatte Tessa ja auch recht. Vielleicht hatte ihr Traum nichts zu bedeuten. Aber wenn doch? Wenn die Entspannungstherapie etwas in ihr ausgelöst hatte? Eine verdrängte Erinnerung zurückgebracht hatte. So was gab es doch auch! Sophie war verzweifelt. Was um Himmels willen sollte sie nur tun?


  Plötzlich erinnerte sie sich an die Worte ihrer Freundin: Warum fährst du nicht zum Unfallort und siehst dich dort um? Das könnte deine Erinnerungen reaktivieren, hatte Tessa vorgeschlagen.


  Seit dem Unfall hatte Sophie die Landstraße bewusst gemieden. Und auch jetzt fürchtete sie sich viel zu sehr. Was, wenn sie sich tatsächlich erinnern würde und diese Erinnerungen ihr nicht gefielen? Was, wenn Jannik tatsächlich bewusst aufs Gas getreten war?


  Der Gedanke ließ sie nicht los. Aber Sinn machte das alles nur, wenn Jannik Sina Meyering kannte. Was doch nicht der Fall war. Warum sollte er also eine völlig Fremde angreifen, gar umbringen?


  Sophie knippste das Licht an. Das beruhigte sie. Ihre Gedanken kreisten. Woher wusste sie überhaupt, dass Jannik und Sina sich nicht kannten? Ihr Mann konnte sie von der Arbeit kennen. Aber dann wäre sie wahrscheinlich auf der Betriebsfeier von Alster Immobilien gewesen. Womöglich war sie eine ehemalige Kundin, der Jannik eine Immobilie verkauft hatte. Oder jemand aus seiner Vergangenheit. Sophie war sich auf einmal gar nicht mehr so sicher, dass zwischen Jannik und der Frau keine Verbindung bestand. Aber wäre das nicht vor Gericht zur Sprache gekommen? Sophie war verzweifelt.


  Und der Unfall selbst? Der konnte doch unmöglich geplant gewesen sein. Woher hätte Jannik wissen sollen, wann Sina mit dem Fahrrad über die Landstraße fuhr. Auch noch zu so später Stunde. Es sei denn, Sophie übersah irgendetwas. Sie kam so nicht weiter.


  Da kam Sophie eine Idee, die kaum naheliegender sein konnte. Jannik war die ganze Woche nicht zu Hause. Wann hatte sie sonst die Gelegenheit, ungestört seine Sachen zu durchsuchen? Aber konnte sie das tatsächlich über sich bringen? Es war ein Vertrauensbruch, ohne Zweifel. Und das alles nur wegen eines Traumes? Doch falls es Hinweise gab, würde sie diese gewiss finden. Davon war Sophie fest überzeugt. Sie stieg aus dem Bett und ging rüber zu seinem Schrank. Zögerlich griff sie nach dem Knauf und zog die Tür auf. Sofort plagte sie das schlechte Gewissen. Das durfte doch nicht wahr sein. Es war vier Uhr morgens und sie durchwühlte die Schränke ihres Mannes. Dennoch machte sie weiter.


  Als sie in den Schränken nichts fand, machte sie sich in seinem Büro zu schaffen. Sie durchstöberte sämtliche Aktenordner und Papiere, die sie ausfindig machen konnte. Ohne Erfolg. Ihr Blick glitt zu seinem Computer. Zögernd schaltete sie den Rechner an. Sie fühlte sich miserabel. Wenn sie hier nichts fand, würde sie es gut sein lassen. Was Computer anging, war Sophie absolut grün hinter den Ohren. Sie fand sich in all den Ordnern kaum zurecht, schließlich gab sie eine Suchanfrage auf. Doch zum Begriff Sina oder Sina Meyering gab es keine Treffer. Der Rechner ihres Ehemannes war völlig unverdächtig. Sophie atmete auf. Ihr Verdacht hatte sich tatsächlich als Hirngespinst erwiesen. Es war auch eine zu lächerliche Vorstellung. Jannik ein eiskalter Mörder? Es gab kaum einen friedfertigeren Menschen als ihn.


  Erschöpft kehrte Sophie ins Schlafzimmer zurück, ließ sich ins Bett fallen und fuhr sich über die Stirn. Die Bilder, wie Jannik grinste und auf das Gaspedal trat, wollten einfach nicht aus ihrem Kopf verschwinden. Was sollte sie tun? Sollte sie mit Jannik über den Vorfall reden? Er würde erst entsetzt und dann genervt reagieren. Das Thema Unfall sorgte regelmäßig für schlechte Stimmung zwischen ihnen.


  »Du musst endlich damit klarkommen«, hatte er ihr mehr als einmal an den Kopf geworfen.


  Sophie blieb bis zum Morgengrauen auf und zermarterte sich den Kopf, erst als es draußen hell wurde, schlief sie ein. Gegen zwölf Uhr mittags wachte sie wieder auf. In der Küche merkte sie, dass sie weder Hunger noch Appetit verspürte. Also ging sie in ihr Atelier, das sie sich im weiträumigen Wintergarten eingerichtet hatte. Dank Jannik, der sie finanziell unterstützte, konnte sie ganz ihrer großen Leidenschaft, der Kunst, nachgehen und ein sorgenfreies, perfektes Leben führen. Und dann war in nur einer Nacht alles zerstört worden.


  Sophie versuchte, die Leinwand in etwas Aufregendes zu verwandeln. Normalerweise gelang es ihr spielend, die Farben in Formen zu bringen, sodass alles irgendwie Sinn ergab. Sie gehörte nicht zu den Künstlern, deren Stärke es war, fotorealistisch zu malen. Vielmehr ging es Sophie darum, Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Ihre Bilder mochte man abstrakt nennen, und sie hatte sich in der Szene einen nicht unerheblichen Namen gemacht.


  Aber die Muse wollte sie einfach nicht mehr küssen. Wie sollte sie auch? Sophie war mit ihren Gedanken immer noch ganz woanders. Am Nachmittag gab sie es auf und legte Farben und Pinsel beiseite. Morgen war auch noch ein Tag, obwohl sie erheblich daran zweifelte, dass ihre Kreativität allzu schnell zurückkehrte.


  Der Traum ging ihr nicht aus dem Kopf. War ihre Erinnerung echt oder verfälscht? Sollte sie Tessas Rat folgen und den Unfallort aufsuchen? Würden dann ihre Erinnerungen zurückkommen und ihr Klarheit bringen? Sophie war immer ein Bauchmensch gewesen. Aber nun konnte sie ihrem Gefühl nicht mehr vertrauen.


  *


  Am Abend wurde Sophie klar, dass Tessa recht hatte. Es gab nur einen Weg herauszufinden, was in dieser Nacht wirklich geschehen war. Sie musste dorthin zurück. Aber wie sollte sie das über sich bringen? Allein der Gedanke, die Landstraße noch einmal entlangzufahren, sorgte bei ihr für heftiges Unwohlsein, das sich anfühlte, als müsste sie sich gleich übergeben.


  Doch sie würde keinen Frieden finden, wenn sie sich nicht ihrer Angst stellte und weiter davonlief, wie sie es immer tat. Irgendwann brauchte selbst der schnellste Sprinter eine Pause und musste anhalten. Vor der Vergangenheit konnte niemand entfliehen.


  Sie machte sich einen Kaffee und entschied, dass sie sich jetzt und heute ihren Ängsten stellen würde! Es würde Überwindung kosten, und der Preis war hoch. Aber der Gewinn ebenfalls. Sie trank die Tasse in einem Zug leer und holte anschließend ihr altes Fahrrad aus dem Keller.


  Jannik war mit dem Wagen unterwegs, und Sophie besaß kein eigenes Auto. Aber etwas Bewegung würde ihr ohnehin guttun.


  Wenig später trat sie in die Pedale. Sie atmete tief durch, die frische Luft war erholsam. Doch schnell plagten sie Seitenstiche. Sophie ignorierte die Schmerzen. Ihr eiserner Wille trieb sie an. Und nach dreißig Minuten konstanten Radelns lenkte sie auf die Landstraße ein, die für ihre nächtlichen Albträume sorgte.


  Es war nicht schwer, den Unfallort wiederzufinden. Sophie erkannte die Stelle sofort an den hängenden Baumwipfeln, die sich über die Landstraße beugten. Sie stieg von ihrem Rad, lehnte es an einen Baum und lief mit weichen Knien zu der Stelle. Nichts deutete darauf hin, dass hier vor etwas mehr als einem Jahr eine junge Frau ums Leben gekommen war. Die Angehörigen hatten kein Holzkreuz am Straßenrand aufgestellt. Die Straße wirkte erschreckend normal. Auf den ersten Blick belanglos. Ungewöhnlich sauber sogar. Kaum jemand, der hier entlangfuhr, wusste von Sina Meyerings tragischem Schicksal. Und diejenigen, die in der Presse davon erfahren hatten, hatten Sina wahrscheinlich längst vergessen. Aber Sophie wusste ganz genau, was hier geschehen war.


  Sonnenstrahlen streichelten sanft den Asphalt und zogen sich langsam zurück. Allmählich wurde es dunkel. Weit und breit war kein Auto zu sehen. Sophie war allein. Und fühlte sich auch gänzlich allein gelassen. Die ersehnten Erinnerungen tauchten nicht auf. Nicht einmal Bruchfetzen. Tessa hatte sich geirrt.


  Sophie hockte sich auf die Straße, berührte den Asphalt, als hoffte sie, dadurch eine Eingebung zu erhalten. Doch in ihrem Kopf blieb es leer und dunkel. Sophie versuchte sich zu konzentrieren. Sie wünschte sich doch nur ein Bild, das Jannik entlastete. Sie liebte ihn. Und sie würde es nicht ertragen, wenn er ein Mann ohne Gewissen wäre. Ein Mann, der zu einem Mord fähig war! Sie schloss die Augen und lauschte in die Stille. Von ein paar Grillen und dem gelegentlichen Zwitschern eines Vogels abgesehen, war nichts zu hören. Diese Normalität um sie herum war erschreckend.


  Plötzlich war es da. Wie aus dem Nichts war es gekommen. Sophie erschrak zutiefst. Aber sie spürte es ganz deutlich. Das unbestimmte Gefühl, jemand würde sie beobachten. Ihr Herz schlug schneller. Ihr wurde heiß und kalt. Dann hörte sie das Heulen eines Motors. Sie riss die Augen auf. Ein dunkler Wagen schoss auf sie zu! Alles wiederholte sich. Nur diesmal war sie das Opfer. Gleich, gleich würde sie erfasst werden und auf die Windschutzscheibe aufschlagen. Genau wie Sina Meyering.


  Aber Sophie war nicht Sina. Sie konnte sich aus ihrer Starre befreien und stürzte gerade noch rechtzeitig zur Seite in den Graben. Das Auto bremste, sie hörte die quietschenden Reifen. Schnell raffte sich Sophie – von Angst ergriffen – auf und rannte in den nahegelegenen Wald.


  Sie wusste nicht, was sie antrieb. Eine Ahnung. Panik. Gefahr! Sophie bekam kaum noch Luft. Und doch wollte sie nur so schnell wie möglich weg von der Straße. Die Seitenstiche schlugen erbarmungslos zu. Sophie quälte sich weiter, immer tiefer in den Wald hinein. Aber dann konnte sie nicht mehr. Sie stützte sich an einem Baum ab, zitternd und keuchend. Folgte ihr der Fahrer des Wagens? War er hinter ihr her?


  Verzweifelt suchte sie nach ihrem Handy, fand es schließlich in der Jackentasche, doch es hing fest, wollte einfach nicht raus. Sie musste die Polizei rufen. Jemand hatte versucht, sie umzubringen. So blind konnte der Fahrer gar nicht gewesen sein, dass er sie bei diesen Lichtverhältnissen nicht bemerkt hatte. Endlich bekam sie das Mobiltelefon zu fassen, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr aus der Hand glitt und ins Laub fiel. Auch das noch!


  Sie wühlte in den Blätterbergen und versuchte es wiederzufinden, als sie plötzlich Schritte aus der Ferne vernahm. Sie musste sich beeilen! Der Kerl war ihr tatsächlich auf den Fersen. Wo war nur ihr verdammtes Handy! Endlich bekam sie es zu fassen, als ein Schatten über sie fiel. Sophie blickte auf und erschrak.


  7.


  Jannik!


  Ihr Ehemann war ihr gefolgt. Aber warum? Er musste sie schon auf der Straße erkannt haben. Sein Blick war eiskalt. Er konnte töten! Sophie erkannte Jannik fast nicht wieder. Es schien, als wäre er ein gänzlich anderer Mensch. Und ihr war klar, wenn sie jetzt auf den Notrufbutton drückte, käme die Polizei zu spät. Tränen stiegen ihr in die Augen. Aber warum das alles? Was hatte sie ihm bloß getan?


  »Sophie?« Janniks Stimme klang mit einem Mal ganz sanft, und sein Gesicht veränderte sich. Leben trat in seine Augen. Sogar Wärme. Was war nur mit ihm los? Warum wirkte er in einem Moment wie ein eiskalter Killer und im nächsten wie der Mann, den sie aus Liebe geheiratet hatte?


  »Ich habe dich auf der Straße gesehen, und dann bist du weggelaufen. Was ist denn passiert? Was machst du hier draußen?«


  Sophie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an einen Baum stieß. Sie traute dem Frieden nicht. Seinen kalten Blick hatte sie sich nicht nur eingebildet.


  »Hast du etwa Angst vor mir?«, fragte ihr Mann besorgt.


  Sophie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Ja, sie hatte Angst. Vor ihm. Vor wem denn sonst? Er war ihr unheimlich. Wenn er sie gesehen hatte, warum hatte er dann so spät gebremst?


  »Ich tue dir doch nichts.« Da war sie sich nicht sicher. Er hätte sie fast überfahren. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Ich war auf dem Weg nach Hause und völlig in Gedanken. Zum Glück ist ja nichts passiert.« Sorge schwang in seiner Stimme mit. Machte er ihr etwas vor? Nein, diese Sorge war echt. Sophie spürte es.


  Jannik kam näher und hielt ihr die Hand hin. Sophie nahm sie zögerlich an, und er zog sie in seine Arme. Sie spürte die intensive Wärme, die von seinem Körper ausging und sich auf ihren übertrug. Für einen winzigen Moment fühlte Sophie sich geborgen. So wie früher.


  »Nun sag doch, was machst du überhaupt hier draußen?«


  »Das kann ich dich genauso fragen. Ich habe dich erst Ende der Woche erwartet.«


  »Die Fortbildung musste früher enden, weil ein Ausbilder krank geworden ist. Ziemlich ärgerlich.«


  »Verstehe. Nun ja, ich bin hierhergekommen, weil ich gehofft habe, mich zu erinnern.« Jannik ließ von ihr ab und sah sie zweifelnd an.


  »Aber du kannst doch nicht im Halbdunkeln auf der Straße hocken? Was, wenn dir etwas passiert wäre? Wenn ich dich … ich will darüber gar nicht nachdenken.« Er schloss sie erneut in seine Arme. Sophie glaubte, seinen Herzschlag durch die Jacke hindurch zu spüren. Er war aufgeregt. Die Sache ging ihm nahe. Die Frage war nur: Aus welchem Grund?


  »Deine Erinnerungen kommen schon irgendwann zurück. Früher oder später. Lass ihnen und dir Zeit.« Das hatte Jannik im vergangen Jahr oft genug gesagt. Doch jetzt machte es Sophie skeptisch.


  »Kann es sein, dass du gar nicht willst, dass ich mich erinnere?«, fragte sie. Jannik schüttelte den Kopf und schaute sie entsetzt an.


  »Wie kommst du denn darauf? Ich will, dass es dir besser geht«, beschwichtigte er. Aber sie wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte. In letzter Zeit war sie so schrecklich durcheinander. Konfus. Chaotisch. Sophie wusste nicht mehr, was wahr war und was nicht. Eines stand jedoch fest. Die schrecklichen Bilder aus ihren Träumen kamen nicht von ungefähr. Jannik führte sie behutsam zur Straße zurück.


  Sein Wagen stand am Straßenrand. Etwas sperrte sich in ihr, einzusteigen. Er merkte ihren Widerstand und blieb stehen.


  »Du hast doch etwas? Wenn du nicht mit mir darüber sprichst, kann ich dir nicht helfen, Sophie.«


  Sophie biss die Zähne zusammen. Sie durfte ihrer Angst nicht das Feld überlassen. »Es ist alles in Ordnung«, beharrte sie. Es war besser, wenn sie ihren schrecklichen Verdacht gegen Jannik vorerst für sich behielt. Bis sie sicher war, dass er unschuldig war. Oder auch nicht!


  Sie gingen weiter. Er hielt ihr die Beifahrertür auf, und sie stieg ein. Vorsichtig schnallte sie sich an, während Jannik die Rücksitze umklappte und das Fahrrad umständlich im Kofferraum verfrachtete. Das Beklemmungsgefühl wurde stärker. Ein Gefühl, als läge ein schweres Gewicht auf ihrer Brust. Sie wünschte so sehr, dass sie sich alles nur einbildete.


  »Ich bringe dich nach Hause«, versprach Jannik und setzte sich hinters Steuer, schnallte sich an und fuhr los. Jetzt wirkte er wie immer. Vorhin im Wald hatte er, wenn auch nur kurz, ein anderes Gesicht gezeigt.


  »Ich weiß nicht, was ich von deiner Therapeutin halten soll«, fing er plötzlich an.


  »Wie kommst du denn jetzt auf Dr. Kern?«


  »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Ich will nur sagen, dass du dich verändert hast, seit du bei ihr in Therapie bist.«


  »Ich bin verändert?« Er war doch derjenige, der nicht mehr er selbst war.


  »Nun, du bist schreckhafter und ängstlicher. Gerade eben im Wald hatte ich das Gefühl, du hättest Angst vor mir.« Er lachte. Sophie fand das nicht witzig.


  »Sollte ich?«


  »Natürlich nicht. Das … denkst du doch nicht wirklich, oder?« Sein eindringlicher Blick erschreckte sie.


  »Nein. Natürlich nicht«, gab sie nach und starrte auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen.


  »Ich konnte nicht wissen, dass du heute Abend hier bist, Sophie. Es war reiner Zufall. Du kannst mir voll und ganz vertrauen.«


  Sie wünschte, sie könnte das wirklich. Aber ihr Mann machte ihr zusehends Angst. »Wichtig ist, dass wir in dieser schweren Zeit zusammenhalten. Bis es dir wieder besser geht. Wir sind Mann und Frau, vergiss das niemals. Du weißt, was das bedeutet. Ich stehe zu dir und du zu mir, egal was kommt.«


  Sophie nickte nur. Und Jannik brachte sie wie versprochen nach Hause.


  *


  Der Rest des Abends verlief seltsam. Sophie blieb auf Abstand. Wir sind Mann und Frau, vergiss das niemals, wiederholte sie seine Worte in Gedanken. Es klang wie eine Drohung.


  Sie trug das Abendbrot, das aus ein paar belegten Broten bestand, ins Wohnzimmer, wo Jannik ihnen Weißwein eingeschenkt hatte. Er nahm sich sogleich ein Brot mit Mettwurst und Zwiebeln.


  »Du hast mich noch gar nicht gefragt, wie meine Fortbildung verlief.«


  Das stimmte. Sophie hatte nicht mehr daran gedacht, bei all der Aufregung. Sie setzte sich in den Sessel, schnappte sich ihr Weinglas und klammerte sich förmlich daran fest. »Wie war deine Fortbildung, abgesehen davon, dass einige Kurse ausgefallen sind?«, fragte sie gezwungenermaßen. Sie fühlte sich unter Druck gesetzt.


  »Sehr interessant. Ich habe viel gelernt und auch schon mit meinem Chef gesprochen. Die Objekte in Blankense werden nun mir zugeteilt.«


  »Das ist … toll. Das hast du dir immer gewünscht.«


  Er hob sein Glas, und Sophie stieß widerwillig mit ihm an. »Du bist so weit weg, Sophie. Setz dich doch zu mir. Machen wir uns einen gemütlichen Fernsehabend.«


  Sie erhob sich und gehorchte. Er legte den Arm um ihre Schulter und küsste sie auf die Schläfe. »Du riechst gut.«


  »Vor allem nach Wald.«


  Er lachte leise. »Und nach Wiese. Der Geruch schmeichelt dir.«


  Sie nickte nur und konzentrierte sich auf das Fernsehprogramm. Aber selbst das wollte ihr nicht recht gelingen. Sie musste immer wieder an den eigenartigen Vorfall auf der Landstraße denken. Und an seinen merkwürdigen Blick. Und dann war Jannik wieder so fürsorglich und einfühlsam. Als hätte er zwei Gesichter.


  »Ich bin so müde. Sei nicht böse, ich gehe schon ins Bett«, sagte Sophie nach einer Weile.


  »Es ist doch erst neun Uhr.«


  »Trotzdem. Ich fühle mich erschöpft.«


  »Na schön. Ich komme bald nach.«


  »In Ordnung.« Lieber wäre es ihr, er würde auf der Coach schlafen. Aber das konnte sie natürlich nicht verlangen. Sophie machte sich nachtfertig und versuchte, sich von ihren dunklen Gedanken zu befreien. Schließlich schlüpfte sie unter die Decke und versuchte krampfhaft einzuschlafen, bevor Jannik kam. Aber es wollte ihr partout nicht gelingen.


  Eine Stunde später betrat er das Schlafzimmer.


  »Bist du noch wach?«, fragte er leise. Sophie tat, als würde sie tief und fest schlafen. Er legte sich zu ihr, und kurze Zeit später war er eingeschlafen, während Sophie noch immer viel zu aufgewühlt war, um auch nur ein Auge zuzubekommen. Ihre Gedanken kreisten. Um Jannik, um Sina, den Unfall und die unheimliche Situation im Wald. Aber Jannik hatte ihr kein Haar gekrümmt, obwohl er das problemlos gekonnt hätte. Es wären keine Zeugen in der Nähe gewesen. Niemand, der ihr hätte helfen können, aber auch niemand, der eine mögliche Straftat beobachtet hätte. Stattdessen hatte Jannik sie nach Hause gebracht. Er versuchte fürsorglich zu sein, aber seine Blicke sagten oft etwas anderes. In ihnen lag etwas Bedrohliches. Ein falsches Wort, und du bist dran. Sophie schluckte und lauschte dem gleichmäßigen Atem ihres Mannes. Lag sie gerade neben einem Mörder?


  Es gibt keinen einzigen Beweis, erinnerte sie sich. Alles, was sie hatte, war ein Verdacht, der auf kaum mehr als einem unguten Gefühl beruhte. Beweise, Beweise! Wo sollten die denn herkommen?


  Und dann fiel es ihr plötzlich ein! Jannik hatte seinen Arbeitslaptop von der Fortbildung mit nach Hause gebracht, weil er zwischenzeitlich nicht ins Büro gefahren war! Wie hatte Sophie das nur übersehen können! Der Laptop, an den niemand außer ihm ran durfte. Das perfekte Versteck für jedes Geheimnis. Morgen würde er diesen Laptop wieder mit ins Büro nehmen, weil er ja zu Hause einen Rechner im hauseigenen Büro hatte. Sie musste also handeln – und das schnell – wenn sie herausfinden wollte, was sich auf diesem Laptop befand. Doch was, wenn Jannik aufwachte, merkte, dass sie nicht im Bett lag und nach ihr sah, sie dann auf frischer Tat ertappte? Das wollte sie sich lieber nicht vorstellen.


  Sophie blieb liegen, ihr Körper verkrampfte sich. Durfte sie diese einmalige Chance ungenutzt lassen? Ab morgen war der Laptop wieder im Büro und würde dort bleiben. Wann sie das nächste Mal die Gelegenheit bekam, einen Blick hineinzuwerfen, war völlig unklar. Nein, sie durfte nicht einfach nur abwarten. Sie musste handeln! So leise wie nur möglich schlug sie die Decke zurück und schlüpfte aus dem Bett, schlich sich auf Katzensohlen durch das Schlafzimmer in den unteren Bereich des Hauses. Der Laptop lag auf der Kommode im Flur. Perfekt! Als hätte er ihn für sie abgestellt. Sophie schnappte sich das gute Stück und trug es behutsam ins Wohnzimmer …


  *


  Jannik Herzog hatte mitbekommen, dass seine Frau Sophie das Schlafzimmer auf Zehenspitzen verlassen hatte. Doch er hatte nichts gesagt, sondern sich schlafend gestellt. In letzter Zeit verstand er seine Frau nicht mehr und ihr Verhalten machte ihm Sorgen. Sie wirkte abgelenkt und übernervös. Ob sie etwas ahnte? Ob er sich verraten hatte? Er stieg aus dem Bett, um nach dem Rechten zu sehen. Sie war nun unten. Er hatte keine Ahnung, was sie dort machte, aber er hatte das Gefühl, dass es besser war, nach ihr zu sehen. Bevor ein Schaden entstand!


  Leise stieg er die Treppe hinab und schlich zum Wohnzimmer, in dem Licht brannte. Als er durch die Tür in den Raum lugte, entdeckte er Sophie, die sich an seinem Arbeitslaptop zu schaffen machte. Was sollte das denn schon wieder? Offenbar hatte er vergessen, die Passwortsicherung einzuschalten.


  Jannik trat ein und räusperte sich. Sophie fuhr erschrocken herum, starrte ihn ängstlich an. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie vielleicht nur schlafwandelte. Sie wirkte desorientiert. Als stünde sie neben sich.


  »Was machst du denn da?«, sprach er sie an.


  »Ich … wollte nur …«


  »Ja?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf sie runter. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich dachte … ich finde Hinweise.«


  »Hinweise worauf? Und warum ausgerechnet an meinem Laptop?«


  »Ich … ich …« Sie stammelte herum und gab doch keine zufriedenstellende Antwort. Sein Verdacht erhärtete sich. Sie ahnte etwas! Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut!


  »Ich mache mir allmählich ernstlich Sorgen um dich, Sophie. Erst erwische ich dich am Unfallort, dann flüchtest du vor mir in den Wald, und jetzt durchsuchst du meinen Laptop nach irgendwelchen Hinweisen.« Was wusste sie wirklich? Sie verbarg etwas vor ihm, das spürte er.


  »Ich versuche doch nur, mich endlich zu erinnern«, rief sie verzweifelt. »Kannst du das nicht verstehen? Ich habe Erinnerungslücken in meinem Kopf. So etwas wie Zeitlöcher.«


  »Zeitlöcher?«


  »Ja. Zeitlöcher. Erinnerungslücken. Partielle Amnesie. Nenn es wie du willst. Ich kann mich nicht an alles erinnern. Es sind einzelne Bruchstücke. Und selbst die sind durcheinander.«


  »Aber warum versuchst du es zu erzwingen? Nimm dir die Zeit, die du brauchst.« Er wollte sie in seine Arme ziehen, aber Sophie wich zurück.


  »Wie viel Zeit denn noch? Der Unfall ist vor über einem Jahr passiert. Soll ich den Rest meines Lebens gegen diese Erinnerungslücken in meinem Kopf ankämpfen?« Sie wurde immer lauter. Ihr Atem ging schnell.


  »Am besten gehst du erst mal wieder ins Bett und beruhigst dich.«


  »Ich will mich aber nicht beruhigen. Du weißt nicht, wie das ist. Wie ich mich fühle«, schrie sie und fing gleichzeitig an zu weinen.


  Jannik seufzte. »Ich weiß auch nicht, wie lange ich dieses Theater noch ertragen kann.«


  »Theater? Eine Frau ist gestorben. Das ist kein Theater. Wieso bist du nur so kalt?«


  »Weil einer von uns einen klaren Kopf bewahren muss.«


  »Du bist schlicht emotionslos. Du hast keine Gefühle. Wer weiß schon, wozu du alles fähig bist.«


  Er verengte die Augen. »Pass auf, was du sagst, Sophie. Das ist kein Spaß mehr.«


  »Das stimmt. Allerdings …« Sie huschte an ihm vorbei, doch anstatt die Treppe zum Schlafzimmer zu nehmen, verbarrikadierte sie sich im Gästezimmer. Jannik ließ sie in Ruhe. Vielleicht war es das Beste, wenn sie heute Nacht in getrennten Betten schliefen. Morgen würde er noch einmal versuchen, mit ihr in Ruhe über alles zu sprechen. Allmählich erhärtete sich sein Verdacht, dass Sophie die Therapie nicht guttat. Dr. Kern setzte ihr offenbar irgendwelche Flausen in den Kopf.


  Sie wirkte irrational und paranoid. Wer wusste schon, was in ihrem Kopf vor sich ging. Er konnte nicht immer auf sie aufpassen. Er schaltete die Passwortsicherung wieder ein und fuhr seinen Laptop herunter.


  Eines war jedoch klar. Falls ihre Erinnerungen zurückkamen, würde sich alles verändern. Es wäre ihm lieber, sie würde keine weiteren Anstrengungen in diese Richtung unternehmen. Die Wahrheit würde sie noch mehr verstören.


  8.


  Am nächsten Morgen wirkte Jannik sehr nachdenklich. Wortlos griff er nach dem Brotkorb und suchte sich eine Vollkornscheibe aus der reichlich vorhandenen Auswahl aus. Sophie hatte den Tisch gedeckt, weil sie nach der schrecklichen Nacht, die sie hinter sich hatte, so viel Normalität wie möglich um sich haben wollte.


  Jannik machte ihr zumindest keine Vorwürfe, dass sie im Gästezimmer genächtigt hatte. Und auch die Sache mit dem Laptop sprach er nicht an. Zum Glück.


  »Tut mir leid«, sagte Sophie und nahm sich ebenfalls eine Brotscheibe aus dem Korb. Jannik hob fragend eine Braue.


  »Ich war gestern nicht ich selbst.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


  »Ich weiß es leider auch nicht, Sophie. Wer, wenn nicht du, kann es wissen?«


  »Meine Therapeutin – vielleicht. Ich habe heute Morgen mit ihr telefoniert.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich gehe nachher zu ihr.«


  »Aha. Kann es sein, dass deine Therapeutin ungewöhnlich viel Einfluss auf dich hat?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich habe den Eindruck, dass du sie oft außerhalb der Reihe siehst.«


  »Das stimmt. Aber nur deshalb, weil sie mir helfen will.«


  »Helfen nennst du das? Ich sehe nur, wie die Anspannung zwischen uns immer größer wird. Das gefällt mir nicht.«


  Sophie enthielt sich eines Kommentars.


  »Ich habe heute Nacht kaum geschlafen, weil ich mir immerzu Sorgen um dich gemacht habe«, sagte er scharf. Ob die Sorge wirklich ihr galt? Oder fürchtete er vielmehr, dass sie sich an etwas ganz Bestimmtes erinnerte?


  »Das tut mir leid, Jannik.«


  »Das sollte es auch. Ich habe mich während der Fortbildung nach dir gesehnt. Aber du scheinst mich nicht sonderlich vermisst zu haben. Du gehst mir aus dem Weg …«


  »Bitte, Jannik. Das führt doch zu nichts.«


  Er seufzte. »Vielleicht hast du recht. Eigentlich möchte ich nur, dass es dir wieder besser geht.«


  »Das wird es bald. Ganz bestimmt. Und wenn du mir wirklich helfen willst, dann lass mir meinen Freiraum.«


  »Was soll das denn schon wieder bedeuten?«


  »Ich habe mir überlegt, vorübergehend ins Gästezimmer zu ziehen. Etwas Abstand wird uns beiden guttun.«


  Janniks Augen weiteten sich. »Genau das meine ich! Du ziehst dich vor mir zurück.«


  »Ich brauche Zeit für mich.«


  Sie sah in seinem Blick absolute Verständnislosigkeit. Fürchtete er, dass sie sich seiner Kontrolle entzog? Zu ihrer Überraschung nickte er.


  »Wenn du glaubst, dass du mehr Raum für dich brauchst, dich im Gästezimmer wohler fühlst, dann ist das okay für mich. Nur irgendetwas muss geschehen. Es kann so nicht ewig weitergehen.«


  »Du setzt mich unter Druck?«


  »Ich komme dir entgegen. Merkst du das nicht?«


  Tatsächlich merkte sie es nicht. Er war ungeduldig und wollte, dass sie endlich wieder wie früher funktionierte. Und am besten alles vergaß, was mit dem Unfall zu tun hatte. Aber so einfach war das nicht. Die toten Augen von Sina Meyering hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie starrten Sophie immer noch an. Jannik hatte diese Augen nicht gesehen. Vielleicht würde er sie besser verstehen, wenn er sie gesehen hätte.


  »Ich arbeite an mir«, versprach Sophie.


  »Na schön, ich muss jetzt zur Arbeit. Kann ich dich allein lassen?«


  »Natürlich!« Sophie lachte leise. »Ich bin doch kein kleines Kind.«


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, der eine gewisse Skepsis in sich barg und Sophie verunsicherte. Hielt er sie für nicht mehr ganz zurechnungsfähig? Sophie zweifelt allmählich selbst an ihrem Verstand.


  Nachdem Jannik sich auf den Weg zur Arbeit gemacht hatte, stieg Sophie unter die Dusche und kleidete sich anschließend ein. Danach fuhr sie zuerst mit dem Bus und dann weiter mit der U-Bahn zur Hamburger Neustadt, wo sich die Praxis von Leonie Kern befand. Die Therapeutin erwartete sie bereits.


  »Das klang heute Morgen sehr dringend«, sagte Dr. Kern besorgt und bat Sophie herein. Wie gewöhnlich nahm Sophie im Sessel gegenüber der Therapeutin Platz.


  »Sie ahnen nicht, wie dringend es tatsächlich ist.«


  »Am besten fangen Sie ganz von vorne an. Was ist passiert, Sophie?«


  Sophie schilderte ihrer Therapeutin von ihrem Verdacht, dass Jannik den Unfall absichtlich herbeigeführt hatte. Die Augen von Dr. Kern weiteten sich vor Schreck. »Das höre ich zum ersten Mal. Seit wann haben Sie diesen Verdacht?«


  »Ehrlich gesagt seit der Hypnosesitzung.«


  »Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«


  Sophie zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Außerdem hatte ich auch noch einen Traum, der mir genau dasselbe zeigte. Nämlich, dass Jannik mit Absicht aufs Gas tritt.«


  Die Therapeutin lehnte sich zurück und presste nachdenklich die Hände aneinander. Sophie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie ihr nicht glaubte, obwohl sie das doch sonst immer tat.


  »Ich merke, dass Sie sehr aufgewühlt sind, Sophie. Aber wir beide können nicht wissen, was in Ihrem Mann zum Unfallzeitpunkt vor sich ging. Und was Sie im Entspannungszustand gesehen haben, muss auch nicht der Realität entsprechen. Es ist eingefärbt von Ihren Gefühlen und Ängsten.«


  So etwas Ähnliches hatte Tessa auch gesagt.


  Sophie seufzte. Niemand verstand sie. Nicht einmal Dr. Kern. »Ich halte es zu Hause nicht aus. Mal glaube ich, dass Jannik mich liebt und sich um mich sorgt, und im nächsten Moment macht er mir furchtbare Angst.«


  »Glauben Sie, dass er Ihnen etwas antun könnte?«


  Sophie nickte. Aber Dr. Kern lächelte.


  »Ach, Frau Herzog, warum sollte er denn? Es gibt keinen Grund. Er ist doch Ihr Ehemann.«


  »Ich weiß, es klingt auch verrückt und macht alles keinen Sinn. Nur, bitte glauben Sie mir trotzdem!«


  »Ich glaube, dass Sie sehr durcheinander und verzweifelt sind. Vielleicht sollten Sie einmal darüber nachdenken, sich eine Auszeit zu nehmen. Ein Tapetenwechsel wäre nicht das Schlechteste. Fahren Sie weg. Machen Sie Ferien. Als Freiberuflerin können Sie das doch gewiss einrichten.«


  Vielleicht hatte Dr. Kern zumindest in diesem Punkt recht. Sie brauchte wirklich etwas Abstand, um wieder klar denken zu können. Aber war das letztlich nicht nur eine Flucht? Jannik würde auf sie warten, wenn sie wieder heimkehrte. Außerdem fühlte sie sich nicht stark genug, eine Reise allein anzutreten. Tessa würde vielleicht mitkommen. Aber die hatte immer einen vollen Terminplan.


  »Ein Urlaub ist im Moment keine gute Idee«, sagte Sophie schließlich.


  »Das ist sehr schade. Ich bin überzeugt, es würde Ihnen guttun, einmal auszuspannen. Die Sorgen Sorgen sein zu lassen.«


  »Ich würde die Sorgen auf die Reise mitnehmen. Ich glaube, so gut kenne ich mich inzwischen. Es wäre also alles andere als eine Erholung.«


  »Ich verstehe.«


  »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, um wieder zur Ruhe zu kommen?«


  »Nicht, dass ich wüsste, Sophie, tut mir leid.«


  Sophie wollte sich damit nicht zufriedengeben. »Ich meine, etwas in Richtung Medikamente. Etwas, das mich auf den Boden zurückholt. Mir dabei hilft, meine Gedanken zu ordnen.«


  »Sie meinen eine Art Beruhigungsmittel?«


  »Ja. Zum Beispiel. Oder etwas, das die Angst löst.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Am Anfang der Therapie hatten Sie betont, dass Sie keine Medikamente zur Unterstützung Ihres Heilungsprozesses einnehmen möchten.«


  »Ich hatte Berichte gelesen, in denen von starken Nebenwirkungen die Rede war. Aber inzwischen glaube ich, dass ich die Nebenwirkungen in Kauf nehmen muss. Alles ist besser als mein aktueller Zustand.«


  Dr. Kern wog nachdenklich den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht recht, Sophie. Normalerweise würde ich Ihnen einfach ein Rezept ausstellen. Aber Sie kommen mir im Moment sehr neben der Spur vor. Verzeihen Sie den Ausdruck.«


  »Sie haben recht. Ich stehe neben mir. Ich bin nicht ich selbst. Ich weiß auch nicht mehr, was ich glauben soll. Gerade deswegen brauche ich die Medikamente. Ich bin überzeugt, dass sie mir helfen werden. Bitte, Dr. Kern. Sollte ich mit den Medikamenten nicht zurechtkommen, setze ich sie natürlich wieder ab.«


  »Also schön, wenn Sie darauf bestehen, schreibe ich Ihnen etwas auf. Ich gebe Ihnen etwas in Tropfenform.«


  »Verschreiben Sie mir Tabletten. Bitte. Das ist einfacher zu dosieren.«


  »Sie wissen genau, was Sie wollen«, sagte Dr. Kern und schmunzelte. Dann kritzelte sie etwas auf ihre Unterlage und reichte Sophie das Rezept.


  »Bei Xatraxil handelt es sich um eine Bedarfsmedikation. Dies bedeutet, Sie nehmen die Tablette nur dann, wenn es Ihnen schlecht geht. Haben Sie das verstanden?«


  Sophie nickte und starrte auf das Rezept. Der Name des Medikaments war kaum zu lesen, was nicht an Dr. Kerns Schriftbild allein lag. Aber Medikamente hatten häufig exotisch klingende Namen, die ein Normalsterblicher nicht einmal aussprechen konnte.


  »Und wenn ich Xa…tra…«


  »Xatraxil«, verbesserte Dr. Kern.


  »Richtig, wenn ich diese Pillen nur bei Bedarf nehme, habe ich keine Nebenwirkungen zu befürchten?«, hakte Sophie nach, denn sie hatte schon oft gehört, dass Medikamente aus dem psychiatrischen Bereich nicht allzu harmlos waren.


  »Nebenwirkungen kann man natürlich nie ganz ausschließen, aber wenn Sie sich an meine Anweisung halten, kann nichts passieren«, versprach Dr. Kern. »Versuchen Sie dennoch nicht allzu häufig auf das Medikament zurückzugreifen. Es besteht zwar keine Abhängigkeitsgefahr, aber für Ihren persönlichen Genesungsprozess wäre es besser, wenn Sie sich Ihren Gefühlen und Ängsten stellen.«


  Dr. Kern hatte gewiss recht. Die Medikamente würden Sophie vielleicht beruhigen. Sie sorgten aber auch dafür, dass sie ihr Problem nicht anpackte. So weit wollte sie es nicht kommen lassen. Doch hin und wieder, wenn es gar nicht auszuhalten war, eine Pille einzunehmen, war gewiss ein guter Kompromiss.


  »Ich werde nur im Notfall auf das hier zurückgreifen.« Sophie hielt das Rezept hoch.


  »Gut, darauf können wir uns einigen.«


  Die Therapiestunde bei Dr. Kern war diesmal sehr ergiebig gewesen, und Sophie fuhr mit einem guten Gefühl nach Hause. Zum ersten Mal seit langer Zeit hegte sie die Hoffnung, sie könne ihr Leben wieder in den Griff bekommen.


  Unterwegs löste sie ihr Rezept in der Apotheke ein und fuhr dann ohne Umwege nach Hause zurück, wo sie die Tablettenpackung im Medizinschrank im Badezimmer verstaute. Im Augenblick hatte Sophie noch keinen Bedarf, die Wunderpillen auszuprobieren. Im Gegenteil. Sie fühlte sich nach dem Gespräch mit Dr. Kern viel besser als die Tage zuvor. Vielleicht half es ja bereits, zu wissen, dass sie notfalls auf ihr Medikament zurückgreifen konnte.


  9.


  Als Jannik am Abend von der Arbeit nach Hause kam, tischte Sophie ihm selbstgemachtes Ragout auf.


  »Du kochst wieder?«, fragte Jannik erstaunt. In letzter Zeit waren sie häufig essen gewesen oder er hatte gekocht.


  »Ja, ich hatte heute einen guten Tag«, sagte Sophie und setzte sich an den gedeckten Tisch.


  »Das sehe ich. Hat das Gespräch mit Dr. Kern also etwas gebracht.«


  »In der Tat. Einiges.«


  Er setzte sich zu ihr. »Mehr willst du mir nicht erzählen?«


  »Ich habe ein Bedarfsmedikament bekommen. Es soll mir helfen, mich zu entspannen und zu beruhigen.«


  »Soll es dir auch helfen, dich zu erinnern?«


  Sophie, die gerade ein Stück Fleisch mit der Gabel aufgespießt hatte und es zum Mund führte, hielt inne. »Warum willst du das wissen?«, wunderte sie sich.


  »Es ist doch nur eine normale Frage.«


  Warum war es Jannik so wichtig, ob sie sich erinnerte oder nicht. Um ihre Erinnerungen zurückzubekommen, machte sie doch überhaupt erst die Therapie. Immer wieder bekam sie das Gefühl, er wollte nicht, dass sie sich erinnerte. Nur weswegen? Sie dachte an ihren Traum und an die Hypnosesitzung zurück.


  Sophie dachte aber auch an die beruhigenden Worte von Tessa und Dr. Kern, die Sophies Eindrücke ganz anders interpretiert hatten als sie selbst. Vielleicht tat sie Jannik unrecht. Aber das Bild seiner wild funkelnden Augen ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Dabei passte es so gar nicht zu dem Jannik, den sie kennen und lieben gelernt hatte.


  »Schmeckt es dir?«, fragte sie, um auf ein anderes Thema zu kommen.


  Jannik nickte. »Ausgezeichnet. Du hast dich selbst übertroffen.« Das hörte Sophie gern. Ihr schmeckte das Essen ebenfalls. Das Kochen hatte Spaß gemacht und sie in gewisser Weise beruhigt. Sie wollte sich nun öfter darin versuchen.


  »Also Sophie, warum willst du mir nicht sagen, was deine Medikamente bewirken?«


  »Sie sind nur zur Beruhigung«, sagte sie wütend darüber, dass Jannik einfach nicht lockerließ.


  »Ist ja schon gut. Mehr wollte ich doch gar nicht wissen.«


  Sophie spürte, wie ihr Stresslevel wieder stieg. Allmählich wurde ihr auch klar, woran das lag. Jannik war der Verursacher. Wenn er zu Hause war, fühlte sich Sophie schnell unter Druck. Und kontrolliert! Adrenalin pumpte wie verrückt durch ihre Venen.


  Machte er das absichtlich?


  »Mit den Medikamenten soll es mir besser gehen«, betonte sie.


  »Gut, ich habe es ja verstanden. Auch wenn das keine besonders genauen Informationen sind.«


  »Sie müssen genügen. Oder soll ich dir den Beipackzettel vorlesen?«


  »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich.«


  »Dann freue dich mit mir, dass ich nun endlich etwas gefunden habe, das mir helfen wird. Ich denke, ich werde es heute schon ausprobieren.«


  Sie erhob sich, stellte ihren Teller in die Spüle und machte sich auf den Weg ins Bad, wo sich das Medikamentenschränkchen befand. Dieser Mann raubte ihr noch den Verstand.


  Sophie öffnete das Schränkchen und suchte rasch nach ihren Beruhigungspillen, aber die waren verschwunden! Ausgerechnet jetzt. Sie durchwühlte die einzelnen Fächer, aber die Tabletten, die Dr. Kern ihr verschrieben hatte, waren nirgends zu finden.


  Hatte Sophie sie überhaupt schon aus der Apotheke geholt? Sie hätte schwören können, dass sie die Medikamentenpackung im Schränkchen verstaut hatte. Aber wo waren sie dann?


  Ihre Hände fingen unweigerlich an zu zittern. Hektisch schleuderte sie die Kopfschmerztabletten und das Nasenspray aus dem Schrank. Aber die Beruhigungspillen blieben verschwunden.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, murmelte Sophie aufgelöst. Wurde sie allmählich verrückt? Gerade jetzt könnte sie die Tabletten dringend brauchen. Da fiel ihr Blick zufällig auf das Waschbecken. Dort lagen ihre Pillen. Zum Glück! Sie atmete auf.


  Aber Sophie war sich sicher. Sie hatte die Tabletten dort nicht abgelegt. Sie hatte sie in den Schrank getan. Wie sie es immer tat, wenn sie neue Medikamente mit nach Hause brachte. Es gab nur eine Erklärung. Jannik musste die Tabletten aus dem Schrank genommen und auf das Waschbecken gelegt haben. Aber warum?


  Er wollte sie irre machen! Ganz eindeutig. Er hatte Angst, dass sie sich erinnerte. Weil sie dann wüsste, dass er Sina Meyering absichtlich getötet hatte? Nur wusste er nicht, dass sie das bereits ahnte. Sophie würde sich auf dieses Spiel nicht einlassen! Wütend griff sie nach der Tablettenpackung und kehrte zum Esstisch zurück, wo Jannik immer noch das Ragout genoss.


  »Hast du meine Tabletten aus dem Apothekenschrank genommen?«


  »Oje, Sophie, du siehst plötzlich sehr blass aus. Ist dir nicht wohl?«


  »Beantworte meine Frage! Hast du meine Tabletten aus dem Schrank genommen und auf das Waschbecken gelegt?«


  Jannik tupfte sich mit der Serviette, die neben seinem Teller lag, den Mund ab. »Kann schon sein. Ich bin mit Kopfschmerzen nach Hause gekommen und gleich ins Bad gegangen, um eine Aspirin zu nehmen. Dabei ist mir eine Packung runtergefallen, die ich aufs Waschbecken gelegt habe.«


  Sophie atmete tief durch. Das war doch nur eine billige Ausrede.


  »Bist du so aufgeregt wegen der Tabletten? Sind das die Tabletten, die dir deine Therapeutin verschrieben hat? Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Ich hätte sie in den Schrank zurücklegen sollen. Das war dumm von mir. Jetzt hast du sie gesucht und nicht gleich gefunden.« Entweder war Jannik ein hervorragender Schauspieler oder es schien ihm wirklich leidzutun. Sophie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Jannik verhielt sich ganz normal. Seine Geschichte klang glaubwürdig. Es passte zu ihm, Dinge nicht an ihren angestammten Platz zurückzuräumen. Sie hatte seine Zahnpasta schon an den unmöglichsten Stellen gefunden. Sophie brauchte eine Auszeit. Dringend.


  »Sei mir nicht böse, ich gehe heute wieder früh zu Bett«, sagte sie.


  »Ich bin doch nicht böse mit dir. Ich möchte, dass es dir gut geht. Wenn du müde bist, kannst du natürlich schlafen gehen.«


  »Ich spreche vom Gästezimmer, Jannik.«


  Seine Augen verengten sich, aber dann lächelte er. »Auch das soll mir recht sein. Wichtig ist mir nur, dass du dich wohl fühlst.«


  Er zeigte sich plötzlich so verständnisvoll. Das brachte Sophie nur noch mehr durcheinander. War ihr Mann gefährlich? Obendrein ein hochintelligenter Psychopath, der Spielchen mit ihr spielte? Und warum hatte sie all das nicht schon viel früher gemerkt?


  »Gute Nacht«, sagte sie erschöpft.


  »Gute Nacht, Liebling. Wir reden morgen.«


  Sie schleppte sich ins Gästezimmer und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, bis diese zuging. Dann fiel ihr Blick auf den Schlüssel, der im Schloss steckte. Ein Gefühl sagte ihr, dass es besser war, heute Nacht abzuschließen.


  Anschließend legte sie sich ins Bett und versuchte, sich zu beruhigen. Aber ihre Emotionen und ihr Verstand gingen nicht mehr Hand in Hand. Sie stand völlig neben sich. Immer wieder kehrten die paranoiden Gedanken zurück.


  So konnte es nicht weitergehen. Sie zog ihre Medikamente aus der Hosentasche und öffnete die Packung, um eine Tablette zu sich zu nehmen. Von der letzten Nacht hatte sie noch eine Flasche Sprudelwasser im Zimmer, so musste sie nicht noch einmal rausgehen, um sich etwas zum Runterspülen zu besorgen.


  Die Tablette schmeckte grässlich. Aber das war egal. Alles war egal, Hauptsache sie fand ihre innere Ruhe wieder.


  Tatsächlich spürte sie schon bald Müdigkeit in sich aufkeimen. Ihre Lider wurden schwer, die Beine und Arme schwach. Sie ließ sich auf ihr Kissen zurücksinken und schloss die Augen.


  Wohltuende Wärme durchströmte ihren Körper, und sie fing an, langsam und gleichmäßig zu atmen.


  »Es wirkt«, murmelte sie erleichtert.


  Endlich konnte sie sich wieder entspannen, sich von aller Last befreien. Sie döste ein. Doch nur für einen Moment. Dann hörte sie plötzlich Jannik im Flur.


  Er ging schnell hin und her, trampelte regelrecht.


  »Jannik, ich versuche zu schlafen«, rief sie.


  Aber er ignorierte sie. Stattdessen wurden seine Schritte nur noch lauter. Wollte er sie absichtlich wach halten? Was sollte denn das?


  Sie wurde erneut wütend. Etwas mehr Rücksicht hätte sie sich schon gewünscht. Er wusste doch, wie schlecht es ihr in letzter Zeit ging. Außerdem hatte sie angekündigt, sich heute früher hinzulegen. Verärgert schloss sie die Tür auf. Doch als sie in den Flur lugte, war das Licht aus und Jannik war nirgends zu sehen.


  »Hallo?«, rief Sophie verwirrt und blickte sich nach allen Seiten um. »Jannik, bist du hier?« Er antwortete nicht. Aber sie hatte ihn doch ganz deutlich gehört. Das machte ihr Angst. Hier stimmte etwas nicht!


  Vorsichtig trat sie in den Flur. Lediglich aus dem Wohnzimmer drang schwaches Licht. Es musste von der kleinen Tischlampe stammen.


  »Jannik?«, rief sie erneut, aber sie erhielt keine Antwort von ihm. Sophie schlich zum Wohnzimmer und spähte hinein. Jannik war auch nicht hier, aber auf dem Wohnzimmertisch stand sein Laptop. Er war hochgeklappt und angeschaltet. Von dem Gerät ging das schwache Leuchten aus, das Sophie angelockt hatte. Ihr Ehemann hatte offensichtlich vergessen, das Gerät auszuschalten. Hatte er es heute morgen nicht mit ins Büro nehmen wollen? Sophie trat ein und folgte ihrem unguten Gefühl. Aber das wandelte sich rasch, als sie ihre zweite Chance erkannte, doch noch einen Blick auf die Inhalte des Laptops zu werfen. Zum Glück war dieser bereits hochgefahren, so brauchte sie kein Passwort. Wie in Trance bediente sie die Maus und klickte auf das Icon des E-Mail-Programms. Schon letzte Nacht hatte sie sich die Korrespondenzen ihres Mannes genauer ansehen wollen. Leider hatte Jannik sie dabei gestört. Heute durfte ihr das nicht passieren. Das E-Mail-Programm mit einer Liste von Mails öffnete sich. Und dann traf es sie wie ein Schlag. In seinem Postfach fanden sich unzählige E-Mails von Sina Meyering! Überall stand dieser Name.


  Sina.


  Sina.


  Sina.


  Schweiß perlte über ihre Stirn. Mit zitternden Händen öffnete sie eine E-Mail nach der anderen. War das zu glauben? Jannik kannte Sina nicht nur, er hatte ausführlich mit ihr korrespondiert. Schlimmer! Das waren digitale Liebesbriefe.


  »Ich vermisse dich!«, schrieb Jannik.


  »Sehen wir uns heute Abend? Ich habe Spätdienst in Seevetal.« Seevetal? Da hatte doch die Betriebsfeier von Janniks Firma stattgefunden. Hatte Sina auch dort gearbeitet?


  »Meine Frau darf nichts erfahren!«


  »Unser Geheimnis ist bei mir sicher.«


  »Ich bin so scharf auf dich.«


  »Ich werde feucht, wenn ich an dich denke.«


  Sophie übersprang die folgenden Mails. Die Details wollte sie sich nicht antun. Es wurde immer klarer, dass ihr Mann Jannik und die getötete Sina tatsächlich eine heimliche Affäre hatten!


  Sophie konnte nur mutmaßen, woher sie sich kannten. Von der Arbeit? Durch eine Immobilienvermittlung? Oder sie hatten sich gar nicht im Job kennengelernt, sondern in einer Kneipe. In diesem Moment schien alles möglich.


  Sophies Herz raste. Sie konnte nicht glauben, dass ihr Mann sie tatsächlich betrogen hatte.


  Aber warum hatte Jannik Sina schließlich umgebracht? Dass der Unfall in Wahrheit ein Mord war, war für Sophie nun allzu offensichtlich. Jannik hatte ihr außerdem verschwiegen, dass er das Opfer kannte. Stets hatte er getan, als wäre Sina Meyering eine vollkommen Fremde, der er nie zuvor begegnet war. Sogar vor Gericht hatte er das behauptet. Und man hatte ihm geglaubt.


  Sophie durchforstete die zahllosen E-Mails und stieß schließlich auf eine neue Spur. Die Harmonie in der heimlichen Affäre fing schon nach wenigen Monaten an zu bröckeln. Sina stellte immer mehr Forderungen.


  »Du musst deiner Frau von uns erzählen.«


  »Wir hatten eine Abmachung. Kein Wort zu Sophie.«


  »Wenn du es ihr nicht sagst, werde ich es tun. Du hast die Wahl.«


  »Willst du mich erpressen?«


  »Ich liebe dich, Jannik. Ich will, dass du ganz mir gehörst.«


  »Ich liebe dich auch, Sina.«


  »Dann verlass endlich Sophie. Lass uns gemeinsam von vorne anfangen. Wir können überall hin. Ich finde überall eine Anstellung als Krankenschwester.« Sina war also eine Krankenschwester! Das erklärte, warum sie zu so später Stunde mit dem Fahrrad von Seevetal nach Hamburg gefahren war. Sie hatte vermutlich einen Spätdienst hinter sich.


  »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, Sina.«


  Hatte Jannik tatsächlich vorgehabt, sich von ihr zu trennen? Sophie stand unter Schock. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass Jannik sich schon vor dem Unfall verändert hatte. Sie war wirklich blind gewesen! Blind vor Liebe. Aus Naivität. Oder weil sie stets an das Gute im Menschen geglaubt hatte. Umso mehr schmerzte nun die Wahrheit.


  »Wann ist der richtige Zeitpunkt, Jannik?«


  »Hab noch ein wenig Geduld.«


  »Du sagst immer dasselbe. Aber du hältst deine Versprechen nie ein. Du hältst mich nur hin.«


  »Ich liebe dich, nicht Sophie. Vertrau mir.«


  Sophie überflog erneut einige Mails, und in ihrer Brust breitete sich ein Gefühl aus, als würde sich ihr Herz zusammenziehen. Die Stimmung zwischen Jannik und Sina kippte immer mehr.


  »Ich habe deine Versprechungen satt. Ziehe endlich einen Schlussstrich.«


  »Wenn ich mich von Sophie trenne, steht ihr die Hälfte meines Vermögens zu.« Es ging ihm also nur ums Geld? Jannik hatte beeindruckende finanzielle Reserven. Durch seinen Job und die wohlhabende Familie, aus der er stammte. Nur deshalb hatten sie sich ein eigenes Haus leisten können. Und seine soliden Finanzen waren auch der Grund, weshalb Sophie ihrer Kunst unbekümmert nachgehen konnte.


  »Also entscheidest du dich doch für sie?«, fragte Sina in der nächsten Mail.


  »Ja.«


  Der Kontakt zwischen Jannik und Sina brach hier für einige Wochen ab. Aber dann meldete sich Sina erneut bei Sophies Mann.


  »Ich halte es ohne dich nicht aus. Bitte komm zu mir zurück.«


  »Du kennst die Bedingungen.«


  »Ja, die kenne ich. Kein Wort zu deiner Frau. Wie immer.«


  »Ich werde mich nicht von Sophie trennen.«


  »Wieso bist du nicht von Anfang an ehrlich zu mir gewesen? Ich hätte mich nicht auf dich eingelassen, wenn ich gewusst hätte, dass du verheiratet bist.«


  Jannik hatte Sina offenbar angelogen, was seinen Beziehungsstatus anbelangte. Kein schöner Schachzug von ihm. Aber was war an dieser Farce schon schön? Sophie verspürte Ekel, der ihrem Mann galt. Er hatte nicht nur Sina von vorne bis hinten belogen. Auch Sophie hatte er die ganze Zeit über etwas vorgespielt. Sie hatte eigentlich gar keine Lust, weiterzulesen. Aber das musste sie, wenn sie einen eindeutigen Beweis finden wollte. Einen Beweis, dass Jannik Sina absichtlich angefahren hatte.


  Doch die Mails zwischen den beiden wurden wieder leidenschaftlicher. Es tat Sophie weh, die romantischen Worte zu lesen, die Jannik nicht an sie, sondern an seine heimliche Geliebte richtete. Er träumte vom gemeinsamen Urlaub am Strand oder in den Alpen zum Skifahren. Er sprach sogar von Kindern, überlegte, eine Zweitfamilie zu gründen. Und Sina war für alles offen. Sie klammerte sich an ihn, bewunderte ihn. Sophie fragte sich unweigerlich, ob sie Jannik in ihrer Ehe nicht das hatte geben können, was er brauchte. Vielleicht hatte sie sich zu sehr auf die Kunst konzentriert. Aber das war Self-Blaming. Jannik war ein erwachsener Mann, der sonst nicht auf den Mund gefallen war. Er hätte mit Sophie über alles reden können. Auch über sexuelle Bedürfnisse.


  Die Harmonie in den Mails war nur vorübergehend. Schon bald stellte Sina abermals Forderungen. Das Anklammern schien sich zu verstärken. Es kam Sophie ganz und gar nicht normal vor. Als wäre Sinas Liebe zu Jannik aus dem Ruder gelaufen. Beinahe krankhaft. Sie kam nicht von ihm los. Und sie ertrug es nicht, dass er den Bund der Ehe mit einer anderen geschlossen hatte. Erneut forderte sie Janniks Trennung von Sophie.


  »Ich habe dir schon zig Mal erklärt, dass ich meine Frau nicht verlasse. Aus finanziellen Gründen.«


  Diese Worte taten sehr weh. Sophie kämpfte mit den Tränen. Sie kam sich schrecklich dumm vor. Die ganze Zeit über hatte sie nichts von Janniks Intrigen gemerkt. Sie fiel förmlich aus allen Wolken, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen.


  »Wenn du mich wirklich liebst, dann reiche die Scheidung ein. Ich kann und will unsere Liebe nicht länger verstecken.«


  »Was heißt das genau?«


  »Das ich nicht länger bereit bin, dieses Versteckspiel mitzutragen. Entweder du machst unsere Beziehung offiziell, was auch bedeutet, dass du dich von Sophie trennst, oder ich werde mit deiner Frau sprechen und ihr alles erzählen. Und glaube mir, diesmal werde ich mich nicht noch einmal von dir einlullen lassen. Diesmal mache ich Ernst. Egal was kommen mag.«


  »Du legst dich mit dem Falschen an, Sina. Überleg dir genau, was du tust.«


  Die Drohung ihres Mannes bereitete Sophie eine Gänsehaut. Sie kannte nur seine freundliche Seite. Diese war aber offenbar gespielt. Er hatte noch eine zweite, dunkle Seite, die er stets vor Sophie versteckt gehalten hatte. Lediglich in letzter Zeit war diese ab und an durchgebrochen.


  »Willst du mir drohen?«


  Auf Sinas Frage kam keine Antwort. Jannik beendete den E-Mail-Kontakt endgültig. Sophie stockte der Atem, als sie das Datum von Sinas letzter Nachricht entdeckte. Nur wenige Tage vor dem Unfall war diese E-Mail geschrieben worden. Jannik hatte also nicht lange gefackelt.


  Sophie erstarrte innerlich. Die Bilder aus ihrem Traum und unter Hypnose waren nicht falsch. Das bewiesen diese E-Mails. Tessa und Dr. Kern hatten ihr nicht glauben wollen. Was sollte sie jetzt nur tun?


  Zur Polizei gehen! Den Beamten Janniks Laptop mit dem Beweismaterial übergeben! Sophie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Ihr Mann war gemeingefährlich. Er war ein gänzlich anderer, als sie immer geglaubt hatte. Und nicht nur sie war auf ihn hereingefallen. Ihre Familie und Freunde waren es ebenfalls. Jeder, der mit Jannik zu tun gehabt hatte, glaubte, er sei ein höflicher, auffällig freundlicher Mensch. Einer von der ruhigen, aber kompetenten Sorte, der hilfsbereit war und kein Wässerchen trüben konnte. Wer wirklich hinter der Fassade steckte, hatte sich ihr soeben offenbart.


  Aber warum hatte Jannik seinen Laptop mitsamt der E-Mails, die ihn belasteten, hier stehen lassen? Hatte er gewollt, dass Sophie ihm nachschnüffelte? Stellte er ihr eine Falle, weil er längst wusste, was Sophie wusste? Ein Knarren ließ sie zusammenzucken. Erschrocken blickte sich Sophie im dunklen Wohnzimmer um. Da war doch ein Schatten gewesen, der sich bewegt hatte! Dort hinten, am Panoramafenster! War Jannik hier? Hatte er sie die ganze Zeit beobachtet? Ein Schauer lief ihren Rücken hinunter.


  »Jannik?«, rief sie ängstlich in die Dunkelheit hinein. Aber niemand reagierte. Sie war allein. Hoffentlich.


  Wenn Jannik herausfand, dass sie über alles Bescheid wusste, würde er wohl nicht lange zögern und sie ebenfalls umbringen. Das bedeutete, er durfte sie nicht erwischen und sie auf keinen Fall Spuren hinterlassen. Seinen Laptop an sich zu nehmen und zu verstecken würde viel zu viel Aufsehen erregen. Und wenn sie die Polizei gleich rief? Würden die Beamten wegen eines simplen Verdachts um diese Uhrzeit herkommen, oder würden sie Sophie viel mehr auf morgen vertrösten? Ihre Geschichte klang abstrus. Die Polizisten würden ihr womöglich gar nicht glauben. Sie schloss das E-Mail-Programm und ließ den Laptop offen stehen, so wie sie ihn vorgefunden hatte. Danach eilte sie in ihr Gästezimmer zurück, in dem sich Sophie sogleich verbarrikadierte, um in Ruhe nachzudenken. Die Polizei schied im Moment aus. Wahrscheinlich würden die Beamten auch in Anbetracht der Uhrzeit glauben, sie hätte ein wenig zu viel getrunken. Außerdem, was geschah, wenn Jannik die E-Mails rechtzeitig löschte, bevor die Polizei überhaupt einen Blick auf diese werfen konnte? Ihr Ehemann wäre dann gewarnt. Falls er nicht ohnehin schon wusste, dass sie ihm nachspioniert hatte.


  Die Lage war verzwickt, und Sophies Stresslevel stieg in die Höhe. Sie konnte nicht mehr klar denken. Erst recht nicht schlafen. Sie legte sich dennoch ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn.


  Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, die E-Mails irgendwie zu sichern, ohne dass Jannik es merkte. Vielleicht sollte sie eine CD brennen? Aber mit Brennprogrammen hatte sie ihre Schwierigkeiten. Noch dazu war sie alles andere als ein Computerfreak. Aber die Mails abzuspeichern und an einem geheimen Ort zu sichern, war keine schlechte Idee. Dadurch gewann sie Zeit zum Überlegen. Nur wie sollte sie das mit dem Abspeichern anstellen. Da kam ihr endlich eine Idee. Sie musste die E-Mails auf einen USB-Stick ziehen. So wäre das wertvolle Beweismaterial geschützt.


  Doch Sophie besaß keinen USB-Stick, sie hatte nicht einmal einen eigenen Rechner. Wenn sie doch einmal ins Internet wollte, war sie immer über Janniks Bürorechner online gegangen. Ihr fiel ein, dass sie dort auch einen USB-Stick auf seinem Schreibtisch gesehen hatte. Das war zugegebenermaßen schon ein paar Tage her. Vielleicht hatte er den Stick inzwischen ins Büro mitgenommen. Oder ihn sonstwohin mitgeschleppt. Vielleicht lag er aber noch im Büro im ersten Stock.


  Sophie zögerte. Sollte sie wirklich nachsehen? Das Schlafzimmer befand sich direkt daneben. Jannik würde vielleicht aufwachen, wenn sie in sein Büro ging und nach dem Rechten sah. Und was dann geschah, wollte sie sich lieber nicht ausmalen. Und doch hatte sie keine andere Wahl. Sophie musste das Risiko eingehen.


  Die Polizei würde ihr nur glauben, wenn sie Beweise vorlegte. Und Jannik war augenscheinlich sehr gut darin, sich aus der Affäre zu ziehen, schließlich hatte er vor Gericht glaubhaft gemacht, dass es sich nur um einen Unfall gehandelt hatte. Den Richter hatte er überzeugt. Genauso wie jeden anderen im Saal. Jannik würde trotz der belastenden Mails alles versuchen, sich als Unschuldslamm darzustellen. Und wahrscheinlich würde ihm das sogar gelingen. Er war nicht auf den Kopf gefallen.


  Sophie nahm all ihren Mut zusammen, stellte leise die Stühle, die sie vor ihre Tür gestellt hatte an ihren angestammten Platz zurück, und verließ abermals das Gästezimmer. Auf leisen Sohlen schlich sie durch den Flur und dann die Treppe hinauf, die gefährlich unter jedem Schritt knarrte.


  Sie hatte das Ächzen der Dielen sonst immer charmant gefunden. Aber nun bereute sie ihre damalige Entscheidung gegen einen Teppich im Flur. Nach jedem Schritt hielt Sophie angespannt den Atem an und lauschte in die Stille hinein, ob Jannik sie bemerkt hatte. Ob er wach geworden war?


  Normalerweise schnarchte er doch. Zwar nicht allzu laut, aber wahrnehmbar. Jetzt konnte sie kein Schnarchen hören.


  Er schläft nicht, schoss es ihr durch den Kopf. Panisch blickte sie die Treppe runter, aber der Weg nach unten war genauso weit wie nach oben. Es machte keinen Sinn jetzt umzukehren. Dann hörte sie auch noch Schritte. Erschrocken hielt Sophie die Luft an. Die Schlafzimmertür ging auf und die Schritte wurden lauter. Was sollte Sophie nur sagen, falls Jannik sie hier – auf frischer Tat – ertappte. Sie rührte sich nicht, hoffte, dass er einfach nur ins Bad am Ende des Flurs im ersten Stock wollte. Und tatsächlich ging er genau dorthin.


  Die Badezimmertür fiel ins Schloss, und Sophie nutzte die Gelegenheit. Schnell sprintete sie hoch, immer noch darauf bedacht, möglichst kein Geräusch zu machen, das sie verriet. So rasch sie nur konnte, eilte sie über den Flur. Wenigstens hatten sie hier Teppich ausgelegt. Das kam ihr nun zugute.


  Die Spülung erklang. Jannik würde jeden Moment das Bad verlassen. Sie musste sich beeilen. Sie musste in seinem Büro sein, bevor er den Flur betrat. Sophie passte den Moment ab, in dem Jannik die Badezimmertür öffnete, um ihrerseits die Bürotür zu öffnen. Kaum hörte sie das verräterische Klicken, drückte sie die Klinke hinunter und schlüpfte gerade noch rechtzeitig durch den schmalen Spalt ins Büro, während Jannik ins Schlafzimmer zurückkehrte. Die Gelassenheit seiner Schritte offenbarte, dass er nichts gemerkt hatte!


  Sophie hockte sich auf den Boden. Sie konnte beinahe jedes Geräusch hören, das aus dem benachbarten Schlafzimmer drang. Jannik gähnte. Dann legte er sich ins Bett, was durch das nerventreibende Quietschen der Federn untermalt wurde.


  Es war offensichtlich, wenn sie ihn hörte, konnte auch er sie hören. Ohne Probleme. Deswegen harrte Sophie aus, bis sie endlich sein Schnarchen vernahm. Wenn Jannik erst einmal schlief, weckte ihn nichts so schnell auf. Das war ein Vorteil.


  Sie gab ihm noch ein paar zusätzliche Minuten und schlich dann zum Schreibtisch, wo sie die kleine Tischlampe anknipste. Das Büro sah furchtbar aus. Ihr Mann mochte ein großartiger Verkäufer und Immobilienmakler sein, der eine Provision nach der anderen einstrich, aber Ordnung war nicht seine Stärke. Überall lagen Papiere verteilt. Sophie durfte nicht allzu viel verändern, Jannik würde sonst merken, dass sie in seinen Sachen gewühlt hatte.


  Sie beschloss, sich auf das Nötigste zu beschränken, und blickte sich sorgsam um.


  Aber wo war nur der Stick? Sie konnte ihn nirgends sehen.


  Die Aufregung war kaum zu ertragen. Sophie durfte keinen Fehler machen, musste leise agieren, damit Jannik nicht wach wurde. Sie suchte den Schreibtisch akribisch mit ihrem Blick ab, hoffte, den Stick einfach zwischen all den Papieren hervorblitzen zu sehen, aber das war natürlich nicht der Fall.


  Vielleicht hatte Jannik ihn in eine der Schreibtischschubladen getan? Vorsichtig und mit angehaltenem Atem zog sie eine Schublade nach der anderen auf. Langsam und behutsam. Es durfte kein Geräusch entstehen. Und irgendwie gelang ihr das sogar. Aber der Stick war nirgends zu entdecken.


  Womöglich hatte Jannik ihn tatsächlich ins Büro mitgenommen?


  Da blitzte etwas in ihrem Augenwinkel. Zunächst erkannte Sophie gar nicht, was es war. Aber dann traute sie ihren Augen nicht, als sie am Boden etwas Silbernes erspähte. Das war doch der USB-Stick, nach dem sie verzweifelt suchte. Sophie konnte ihr Glück kaum fassen! Er war offenbar heruntergefallen. Jannik hatte das nicht bemerkt wie es schien. Vielleicht würde er den Stick nicht einmal vermissen?


  Rasch hob sie ihn auf, zwang sich dann aber trotz des Überschwangs, weiterhin zur Ruhe. Sie schaltete die Schreibtischlampe aus, schlich sich aus dem Büro, die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, wo immer noch der hochgeklappte Laptop stand. Im Eiltempo zog sie die verdächtigen E-Mails auf den Stick, als sie plötzlich Schritte auf der Treppe vernahm.


  Jannik war erneut aufgewacht! Panisch zog sie den Stick aus dem Port und versteckte sich hinter dem Sessel. Hatte Jannik doch etwas bemerkt? War sie zu laut gewesen? Ihr Herz raste. Übelkeit stieg in ihr hoch. Er schaltete das Licht im Flur ein, doch das Wohnzimmer betrat er nicht. Wollte er zu Sophie, die er noch im Gästezimmer vermutete? Das wäre fatal, denn wenn er sie dort nicht fand, würde er sie suchen.


  Sophie hörte jedoch, wie der Kühlschrank aufging. Jannik goss sich offenbar etwas zu trinken ein. Sie atmete auf, als ihr das nächste Problem auffiel. Der Laptop befand sich nicht mehr im Standby-Modus. Hoffentlich bemerkte Jannik das nicht, wenn er wieder hochging und dabei am Wohnzimmer vorbeikam.


  Da erklangen auch schon seine hastigen Schritte. In etwa auf Höhe des Wohnzimmers hielt er tatsächlich inne. Das konnte Sophie ganz deutlich hören, sie traute sich aber nicht, hinter dem Sessel hervorzuschauen. Stattdessen presste sie angestrengt die Lippen zusammen. Sie war sicher, er würde den Laptop bemerken, und auch die verräterischen Mails, die auf dem Display angezeigt wurden. Hätte sie die doch nur schnell weggeklickt. Jetzt war alles aus!


  Sophie zog die Beine eng an sich und kniff die Augen fest zusammen, als hoffte sie, sie könne sich dadurch einfach in Luft auflösen.


  Gleich würde er vor ihr stehen. Und was er dann mit ihr machen würde, nachdem er eins und eins zusammengezählt hatte, wollte Sophie sich lieber nicht ausmalen. Auch so trieb es ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Aber nichts geschah. Jannik ging weiter. Sophie konnte es nicht glauben, als sie tatsächlich seine Schritte auf der Treppe hörte. Er hatte keinen Verdacht geschöpft!


  Sie kroch aus ihrem Versteck hervor und warf einen Blick auf den Laptop. Der war tatsächlich von allein in den Standbye-Modus gegangen. Fast hätte sie vor Glück aufgelacht! Sie hatte es geschafft. Rasch bewegte sie die Maus und der Laptop wachte auf. Sie klickte das Mailprogramm weg und schlich in ihr Gästezimmer zurück, wo sie den wertvollen Stick unter ihrem Kopfkissen versteckte. Gleich morgen früh würde sie zur Polizei gehen.


  10.


  Sophie schrak aus dem Schlaf, als es plötzlich an ihrer Zimmertür klopfte.


  »Bist du schon wach?«, fragte Jannik.


  Rasch kam Sophie zu sich. »Ja … bin ich.« Ihre Hand glitt unter das Kissen, wo ihre Finger den Stick berührten. Sie musste aufpassen, dass Jannik ihn nicht fand.


  »Ich habe Frühstück gemacht«, rief Jannik.


  »Frühstück?« Sie hatte keine Lust, mit ihm zu frühstücken, aber sie durfte keinen Verdacht erregen.


  »Komm raus, Sophie. Es gibt auch Rühreier.«


  »Ich … bin gleich bei dir.«


  »Alles klar.« Seine Schritte entfernten sich.


  Sophie schaute sich eilig nach einem neuen Versteck um und entschied, den Stick in einer leeren Vase verschwinden zu lassen. Anschließend zog sie sich an. Dann schob sie den Stuhl von der Tür weg und schloss diese auf.


  Der herrliche Duft von Rührei und Speck stieg ihr in die Nase, als sie das Gästezimmer verließ. Sie folgte dem Geruch ins Speisezimmer, wo Jannik sich alle Mühe gegeben hatte, ein opulentes Frühstück anzurichten. Ein Anschein von Normalität blitzte auf. Aber Sophie fiel nicht mehr darauf herein.


  Fast wie in alten Zeiten, dachte Sophie, traurig darüber, dass ihre Seifenblase zerplatzt war. Ihr war klar, dass Jannik ihr nicht wirklich eine Freude machen wollte. Er wollte sie einlullen. Ihr die heile Welt vorspielen.


  »Setz dich erst mal. Möchtest du Kaffee, Tee oder Orangensaft?«


  »Orangensaft.«


  Er goss ihr ein. »Bedien dich. Ich habe frische Brötchen gekauft.«


  Sie nahm ein Mehrkornbrötchen aus dem Korb, schnitt es auf und belegte es mit Käse. »Womit habe ich das alles verdient?«, fragte sie und versuchte krampfhaft, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt sie in seiner Gegenwart war.


  Jannik durfte auf keinen Fall merken, dass etwas nicht stimmte. Er durfte nicht erfahren, dass sie sein Geheimnis kannte. Oder sie war dran.


  »Ich liebe dich, Sophie«, entgegnete er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Von wegen, dachte Sophie. Die E-Mails, die er mit Sina ausgetauscht hatte, waren eindeutig gewesen.


  »Du kannst mir vertrauen, Sophie«, beschwor er sie.


  »Das tue ich doch«, log sie und nahm einen kräftigen Schluck Orangensaft.


  »Das höre ich gern. Ich vertraue dir nämlich auch. So wie es in einer Ehe sein sollte.« Sie zwang sich zu lächeln. Aber sein Gesicht blieb ernst.


  »Warst du heute Nacht an meinem Laptop?«, fragte er plötzlich, und Sophie verschluckte sich fast an ihrem Brötchen.


  »Wie … kommst du denn darauf?«


  Er reichte ihr eine Serviette. Sophie tupfte sich hektisch den Mund ab. Verzweifelt versuchte sie, sich zu beruhigen. Es gelang nicht.


  »Er funktioniert nicht mehr.«


  »Was?« Das durfte doch nicht wahr sein. Zum Glück hatte sie immer noch ihren Stick. »Wie konnte das denn passieren?«


  »Das frage ich mich auch. Ich habe ihn wohl gestern Abend nicht ausgeschaltet und im Wohnzimmer vergessen. Die Festplatte hat den Geist aufgegeben. Vielleicht ist sie überhitzt. Die Entlüftung könnte ausgefallen sein.«


  »Also ich habe damit nichts zu tun«, sagte Sophie schnell. Vielleicht einen Tick zu schnell. Sie biss erneut von ihrem Brötchen ab.


  »Kannst du denn die Daten irgendwie retten?«, hakte sie schließlich nach.


  »Ich fürchte, nein. Alles ist verloren, was auf der Platte war. Geschäftliches, Privates. Schöner Mist.«


  Mist? Allerdings. Aber gewiss war es kein Zufall. Jannik wusste sehr genau, dass es ein Fehler gewesen war, den Laptop offen herumstehen zu lassen. Folglich hatte er das Gerät zerstört, um jeglichen Beweis gegen ihn zu vernichten. Jetzt fragte er sie unauffällig aus, ob sie irgendetwas von den Inhalten eingesehen hatte. Sophie durchschaute sein falsches Spiel.


  »Das tut mir wirklich leid, Jannik. Vielleicht findest du einen Fachmann, der trotzdem etwas machen kann?«


  »Nein, ich fürchte, das ist vergebene Mühe. Ich werde einen neuen anschaffen und einrichten müssen.«


  Sophie nickte nur und konzentrierte sich abermals auf ihr Brötchen. Jannik tat es ihr gleich, und sie zählte die Sekunden, bis er endlich aufgegessen hatte und zur Arbeit aufbrach. Endliche erhob er sich vom Frühstückstisch.


  »Ich werde heute länger im Büro bleiben müssen und dich vermissen«, kam er auf Sophie zu. »Komm, gib mir einen Abschiedskuss.« Sophie erhob sich und näherte sich ihm.


  Alles an diesem Mann widerte sie an. Er hatte sie nicht nur betrogen, sich über sie lustig gemacht und sie unentwegt angelogen, er war auch zu weit Schlimmerem fähig. Eine Affäre hätte sie ihm vielleicht vergeben können. Aber was er mit Sina Meyering angestellt hatte, war unverzeihlich.


  Allein diese Lippen. Sie waren viel zu schwulstig. Wie konnte sie diese Lippen je attraktiv gefunden haben? Sophie verspürte Ekel bei dem Gedanken, ihn zu küssen. Aber sie musste es tun. Sie durfte keinen Verdacht erregen. Nicht jetzt.


  Plötzlich zog Jannik sie an sich, und Sophie schrie vor Schreck auf. Aus einem Reflex heraus hielt sie die Arme schützend vor ihre Brüste.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Jannik und lachte.


  Sie atmete auf und fühlte sich doch nicht wohl in seinem Arm.


  »Küss mich«, hauchte er.


  Sie schloss die Augen. Nein, sie konnte sich einfach nicht überwinden. Allein die Vorstellung seiner Lippen auf ihren versetzte sie in Angst und Schrecken. Doch da spürte sie bereits seine spröden Lippen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Er legte seine Arme fester um sie, und Sophie wollte ihn am liebsten wegstoßen. Doch sie hielt still, ließ es über sich ergehen. Und dann ließ er sie endlich los.


  »Bis heute Abend«, sagte er und verschwand.


  Sophie wischte sich rasch den Mund mit ihrer Serviette ab. Doch Janniks Geschmack ließ sich nicht entfernen. Er klebte an ihr. Genauso sein Geruch.


  Da klingelte das Telefon. Sophies Herz blieb fast stehen. Sie eilte in den Flur und blickte misstrauisch aufs Display. Als sie jedoch den Namen ihrer besten Freundin erspähte, atmete sie auf.


  »Hallo, Tessa«, meldete sich Sophie.


  »Guten Morgen. Ich wollte mich mal wieder bei dir melden. Ich habe einige Tage nichts von dir gehört. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja … nein …« Was sollte Sophie auch sagen? Sie wollte Tessa nicht in diese furchtbare Geschichte reinziehen. Andererseits hielt sie es kaum aus, mit diesem schrecklichen Wissen allein zu sein.


  »Das klingt aber nicht gut. Was ist denn passiert?«, hakte Tessa nach. Ihre beste Freundin ahnte bereits, dass etwas nicht stimmte. Sophie konnte sich eben nicht so gut verstellen und anderen etwas vorspielen wie ihr Mann. Sie war eben keine Schauspielerin.


  »Du weißt hoffentlich, dass ich immer für dich da bin, Sophie. Egal, was passiert. Du kannst mit mir über alles reden.«


  Zu gern wollte Sophie das Angebot annehmen. Aber was, wenn sie dadurch Tessa in Gefahr brachte? Das konnte sie niemals verantworten.


  »Hat es etwas mit Jannik zu tun?« Tessa traf ins Schwarze. Und Sophies Schweigen bestätigte den Verdacht.


  »Was hat er angestellt?«


  »Ich … kann nicht drüber reden. Ich überlege, die Polizei einzuschalten.«


  »Was? Hat er dir wehgetan? Hat er dich geschlagen?«


  »Nein!«


  »Sophie, es muss doch etwas vorgefallen sein, wenn du sogar die Polizei anrufen willst.«


  »Es ist sehr kompliziert.«


  »Dir ist klar, dass es um deinen Ehemann geht! Wenn er dir etwas angetan hat, musst du die Polizei rufen. Aber wenn es wieder nur wegen irgend so einem Hypnosequatsch ist, Sophie, dann …«


  »Ich weiß schon, was ich tue«, unterbrach Sophie ihre beste Freundin.


  »Offenbar nicht! Sophie, ich bitte dich. Lass uns doch einfach darüber reden.«


  »Die Sache ist eindeutig, Tessa.«


  »Dann können wir ja erst recht darüber reden. Ich habe heute frei. Komm einfach vorbei.«


  »Also schön, auf deine Verantwortung.«


  »Die übernehme ich gerne. Und egal was Jannik angestellt hat, ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei wirklich nötig ist. Zur Not ziehe ich ihm persönlich die Ohren lang.«


  Auch Tessa war von Janniks aufgesetzter Freundlichkeit geblendet! Ihre Freundin würde nicht schlecht staunen, wenn Sophie ihr die Beweise vorlegte. Vielleicht war es gar nicht verkehrt, Tessa einzuweihen. Dann konnte sie Sophie aufs Revier begleiten und unterstützen. Sophie verabschiedete sich eilig von Tessa und holte den USB-Stick aus dem Versteck. Anschließend machte sie sich auf den Weg zu ihrer besten Freundin nach Altona.


  *


  Tessa öffnete die Tür. »Du siehst ja völlig aufgelöst aus«, stellte die Freundin besorgt fest. »Komm doch erst mal rein.«


  Völlig aufgelöst, das war die Untertreibung des Jahres! Sophie hoffte inständig, dass der Spuk bald ein Ende fand. Aber wie würde dieses Ende aussehen? Jannik im Gefängnis? Auf Lebenszeit?


  »Also, was ist passiert?«, fragte Tessa. Sie nahmen im Wohnzimmer Platz.


  »Versprichst du mir, mich nicht auszulachen?«


  Tessa hob eine Braue. »Natürlich werde ich dich nicht auslachen. Du bist meine beste Freundin. Wenn es dir schlecht geht, will ich es wissen. Und dir helfen. Falls ich es kann.«


  »Ich weiß … einfach nicht mehr weiter.« Sophie kämpfte mit den Tränen.


  »Was hat Jannik denn getan?«, fragte Tessa ruhig.


  »Du erinnerst dich an Sina Meyering?«


  »War das nicht die Frau, die …« Tessa hielt inne, als traute sie sich nicht, den Satz zu beenden.


  »Ja«, bestätigte Sophie. »Genau diese Frau.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Ich glaube, dass Jannik sie absichtlich überfahren hat.«


  Tessas Gesicht blieb ohne jede Regung. Sophie vermutete schon, ihre Freundin hätte sie nicht richtig verstanden. Also wiederholte sie es. Doch erneut rührte Tessa keine Miene. Stand sie unter Schock?


  Erst nach einer gefühlten Ewigkeit regte sich Tessa endlich. »Ich glaube, du stehst unter großem Stress«, sagte sie. Aber das war nicht die Reaktion, auf die Sophie gehofft hatte. Tessa glaubte ihr offensichtlich nicht. Doch sie konnte Tessa kaum einen Vorwurf machen. Jannik war der Traum jeder Schwiegermutter. Auf den ersten Blick ein hochanständiger junger Mann. Zielstrebig, erfolgreich. Und nun das? Wer sollte Sophie das ernsthaft abnehmen? Sie hatte es ja selbst kaum glauben können.


  »Ja, ich stehe unter Stress. Wegen Jannik. Und dem Mord.«


  »Es war kein Mord, es war ein Unfall«, sagte Tessa ernst.


  »Das ist es ja gerade. Jannik versucht alles, damit ich, du, das Gericht, damit alle genau das glauben. Aber er hat absichtlich Gas gegeben. Vielleicht hat er es nicht geplant, und es war so eine Art Kurzschlusshandlung. Aber er wusste genau, wann ihre Schichten im Krankenhaus waren. Er hat die Chance erkannt und genutzt.«


  »Ihr habt damals beide nicht gewollt, dass ich mit zur Gerichtsverhandlung komme, obwohl ich dir meine Hilfe und Unterstützung angeboten hatte. Also weiß ich nicht, was vor Gericht gesagt wurde. Aber glaubst du nicht selbst, dass der Richter und der Staatsanwalt schon beim kleinsten Hauch eines Verdachts auf Mord alles unternommen hätten, um Jannik zu überführen?«


  »Aber das ist es ja gerade. Jannik hat dafür gesorgt, dass niemand etwas merkt. Er hat nicht nur uns getäuscht, sondern auch das Gericht. Wahrscheinlich wollte er auch deshalb nicht, dass du mit zum Gericht kommst. Er wollte so wenig Aufsehen wie möglich erregen.«


  »Du hast echt eine blühende Fantasie.«


  »Bitte glaub mir doch, Tessa. Es ist mein Ernst. Jannik hat Sina umgebracht. Absichtlich.« Sophie war den Tränen nahe. Wieso glaubte ihr nicht einmal Tessa? »Ich habe es doch gesehen. Während der Therapie. Unter Hypnose. Ich konnte mich wieder erinnern. Nicht an alles. Aber an genug. Ich hab sein hassverzerrtes Gesicht gesehen. Das Funkeln in seinen Augen. Und ich hab gespürt, dass er, anstatt zu bremsen, immer schneller gefahren ist.«


  »Und ich habe dir gesagt, dass Hypnose Psychoquatsch ist.«


  »Es hat keinen Zweck. Ich kann sagen, was ich will. Du glaubst mir sowieso nicht. Ich hätte nicht herkommen sollen.« Sophie stand auf und wollte gehen.


  »Warte«, sagte Tessa und atmete tief durch. »Ich kann dich so nicht gehen lassen.«


  »Verstehe. Du glaubst mir kein Wort, hältst mich aber für labil.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gedacht.«


  »Also schön, Sophie. Nehmen wir einen Moment lang an, du hättest recht und Jannik hat Sina absichtlich überfahren. Warum hätte er das tun sollen?«


  Sophie setzte sich wieder hin. »Weil die beiden eine Affäre miteinander hatten.«


  »Was?«


  Sophie nickte ernst. »Und ich habe den Beweis.« Sie zog ihren Stick hervor. »Auf diesem USB-Stick befinden sich alle Mails, die die beiden sich geschrieben haben.«


  »Das ist nicht dein Ernst. Jannik kannte das Opfer?« Endlich schien Tessa den Ernst der Lage zu erkennen.


  »Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Er wollte nur eine lockere Affäre, sie wollte mehr und hat ihm damit gedroht, mir alles zu sagen. Deswegen musste sie sterben.«


  »Das klingt wie aus einem Kriminalroman.«


  »Ich weiß. Es ist unglaublich. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt hab, als ich diese E-Mails gelesen habe!«


  »Noch mal ganz ruhig und von vorne. Nur damit ich es richtig verstehe. Jannik hatte mit dem späteren Opfer eine Affäre. Sina wollte mehr, also hat Jannik sie zum Schweigen gebracht. Und das alles steht in den E-Mails auf diesem Stick da?«


  Sophie nickte abermals. »Wir müssen etwas unternehmen, Tessa. Die Polizei rufen. Irgendetwas.«


  »Ich möchte die E-Mails sehen.«


  »Gut, wenn du noch mehr Beweise brauchst, hier ist der Stick.«


  Tessa nahm ihn entgegen, und sie gingen ins Schlafzimmer, wo Tessas Rechner stand. Während Tessa den Computer hochfuhr, blickte Sophie aus dem Fenster. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass sie die ganze Zeit nichts von Janniks Doppelleben gemerkt hatte. War er länger im Büro geblieben als sonst? Eigentlich nicht. Hatten sie weniger Sex gehabt? Aufgrund ihrer Probleme, ja!


  »Ich glaube, das solltest du dir ansehen«, riss Tessa sie aus ihren Gedanken. An ihrem Gesicht erkannte Sophie sogleich, das etwas nicht stimmte.


  Sie schaute auf den Rechner. Auf dem Stick fand sich nichts. Kein einziges Dokument, keine E-Mails. Er war leer.


  »Aber … wo sind denn die ganzen E-Mails?«


  »Es waren keine abgespeichert.«


  »Nein!«, rief Sophie verzweifelt. Sie hatte die Konversation zwischen Jannik und Sina doch gestern Nacht auf den Stick kopiert! Hatte sie etwas falsch gemacht? Sie war nicht gerade geübt in solchen Dingen, aber eine E-


  Mail auf einen Stick kopieren, das sollte sie noch hinbekommen haben.


  »Er muss es irgendwie gemerkt haben«, mutmaßte Sophie.


  »Du meinst, Jannik hat die E-Mails von deinem Stick gelöscht?«


  »Genau! Die Frage ist nur, wie?«


  Er konnte unmöglich in ihr verbarrikadiertes Zimmer eingedrungen sein und den Stick unter ihrem Kopfkissen an sich genommen haben, um ihn anschließend wieder zurückzuschmuggeln. Und zwar so, dass Sophie nichts davon merkte.


  »Wie hat er das nur angestellt?«


  »Vielleicht hast du einfach einen Fehler beim Kopieren gemacht?«


  »Habe ich nicht!«, beharrte Sophie.


  »Wie dem auch sei. Versuch die E-Mails erneut auf den Stick zu ziehen.«


  »Geht nicht! Janniks Laptop hat heute Morgen seinen Geist aufgegeben. Angeblich. Auf jeden Fall ist da nichts mehr drauf.«


  »Mist.«


  »Das war kein Zufall!«, war Sophie überzeugt. Er hatte alle Register gezogen, um die verräterischen E-Mails zu löschen. Und es war ihm gelungen. Er war ihr immer einen Schritt voraus!


  Nur wie war er an den Stick gelangt, ohne dass Sophie es gemerkt hatte. Sie hatte Vorkehrungen getroffen. Den Stick erst unter ihrem Kopfkissen, dann in der Vase versteckt. Jannik hatte gar nicht die Zeit gehabt, nach ihm zu suchen.


  »Wir werden also nie herausfinden, was wirklich in den Mails stand.«


  »Ich weiß es. Ich habe sie ja gelesen.«


  »Nur ob dir das jemand glaubt? Es stünde Aussage gegen Aussage.«


  Warum nur hatte Sophie das Gefühl, dass Tessa ihr erneut keinen Glauben schenkte, sogar gegen sie arbeitete. Eine echte Freundin würde sie in so einem Moment trösten, anstatt ihr in den Rücken zu fallen.


  Es sei denn, es handelte sich gar nicht um eine echte Freundin. Tessa hatte schon immer ein auffällig gutes Verhältnis zu Jannik gehabt. Zugegeben, vorhin hatte sie aufgebracht gewirkt, als sie vermutete, Jannik hätte Sophie wehgetan. Aber das konnte gespielt gewesen sein.


  Allmählich verhärtete sich ein Verdacht, den Sophie auf keinen Fall wahrhaben wollte. Für ein paar Minuten war Sophie abgelenkt gewesen und hatte aus dem Fenster geschaut, während Tessa den Rechner hochgefahren hatte. Was, wenn ihre angeblich beste Freundin die E-Mails extra vom Stick gelöscht hatte?


  Sophie ärgerte sich, dass sie nicht besser aufgepasst hatte!


  »Du hast sie gelöscht«, sagte Sophie bitter.


  »Wie bitte? Ich hör wohl nicht recht.«


  »Du hast die E-Mails vom Stick gelöscht, um Jannik zu schützen.«


  Tessa lachte. »Du bist ja völlig verrückt!«


  »Bin ich das? Ich glaube, ich habe noch nie so klar gesehen wie in diesem Moment.«


  »Es war nichts auf dem Stick, Sophie. Das musst du mir glauben. Ich habe keine E-Mails gelöscht.«


  Sophie wünschte, sie könnte Tessa wirklich glauben. Aber alles sprach gegen sie. Und plötzlich kam ihr noch ein Verdacht. »Hast du auch eine Affäre mit ihm?«


  »Was? Mach dich nicht lächerlich!«


  »Du solltest dich nicht auf ihn einlassen. Er ist gefährlich. Er hat Sina getötet. Und er wird nicht zögern, dich oder mich ebenfalls umzubringen.«


  »Ich glaube, ich sollte den Notarzt rufen. Du halluzinierst!«


  Tessas Hand tastete nach dem Telefon, das auf dem Nachtschränkchen stand. Das würde ihrer angeblichen Freundin so passen! Sie würden Sophie einweisen und ihr Mann kam mit Mord durch? Niemals!


  Sophie dachte gar nicht lange nach, sondern folgte ihrem Impuls. Sie griff nach dem Locher auf dem Schreibtisch, holte kräftig aus und schlug Tessa mitten ins Gesicht. Die gab nur ein Stöhnen von sich und kippte um. Erstaunt schaute Sophie auf den bewusstlosen Körper herunter. Ihre Hand schmerzte. Aber das war nebensächlich. Im Moment war alles nebensächlich. Sie sollte besser schnell nach Hause fahren, ihre Sachen packen und so schnell wie möglich abhauen. Denn wenn Tessa und Jannik zusammenarbeiteten, würde Jannik sehr bald erfahren, was Sophie wusste.


  11.


  Als Sophie nach Hause kam, raste ihr Herz. Sie eilte ins Schlafzimmer, zog eine Sportasche aus dem Schrank und verstaute die wichtigsten Dinge darin. Ein wenig Kleidung, Unterwäsche. Sie durfte auch ihre Medikamente nicht vergessen. Rasch schluckte sie eine Beruhigungstablette herunter, denn anders würde sie die anwachsende Panik nicht ertragen.


  Wo sollte sie hin? Zu ihren Eltern. Aber brachte sie diese nicht in Gefahr, wenn sie bei ihnen unterkam? Jannik würde dort als Erstes nach ihr suchen. Vielleicht sogar ihren Eltern einreden, dass sie diejenige war, die verrückt geworden war.


  Zuerst in ein Hotel. Das war die sicherste Lösung. Danach konnte sie sich immer noch Gedanken machen, wie es weitergehen sollte.


  Sie rannte ins Atelier. Ihre Bilder würde sie hierlassen müssen. Aber den kleinen Fotoapparat, mit dem sie ihre Werke abfotografierte, musste sie unbedingt mitnehmen. Es tat ihr in der Seele weh, ihr gesamtes Schaffen zurückzulassen, aber im Augenblick sah sie keinen anderen Ausweg.


  Sophie blieb vor einem Bild stehen, das auf der Staffelei stand. Sie hatte es noch gar nicht fertiggestellt, dennoch hatte sie eine besondere Beziehung zu diesem Werk. Sie hatte es gemalt, um ihre Ängste zu verarbeiten. Auch in der Hoffnung, sich irgendwann an alles zu erinnern.


  Die Farben waren kräftig, blau und rot dominierten. Abstrakte Formen und Muster spiegelten ihre Verwirrung wider. Sophie blinzelte. Was war das denn? Es kam Bewegung ins Spiel. Das Bild veränderte sich vor ihren Augen. Sie schüttelte den Kopf. Das konnte nur eine optische Täuschung sein!


  Farben flossen ineinander, formten sich zu neuen Gebilden. Ein Gesicht blitzte auf, doch verschwand sogleich wieder, tauchte ab ins Wirrwarr des Surrealen.


  Sophie taumelte einen Schritt zurück. Es musste an ihren Augen liegen. Ihre Sehschärfe ließ nach. Vielleicht waren das Nebenwirkungen ihres Medikaments? Sie hätte sich den Beipackzettel durchlesen müssen. Sie hielt sich den schmerzenden Kopf und rieb ihre Augen, in der Hoffnung, wieder klar sehen zu können. Doch als sie den Blick hob, meinte sie ein Auto auf der Leinwand zu erkennen. Ein Auto, das sie niemals gemalt hatte. Janniks Wagen. Der Unfall! Schon wieder! Sie wandte den Blick von dem Bild aber, aber alle Leinwände in ihrem Atelier veränderten sich auf dieselbe Weise, als wären sie synchronisiert. Alle zeigten dasselbe Bild. In Rot und Blau, in Gelb und Grün. Sophie wollte schreien. Aber kein Laut kam über ihre Lippen. Was war nur mit ihr los? Die Frau auf dem Fahrrad tauchte auf. Sophie wollte sie warnen. Aber es war schon zu spät. Sie wurde durch die Luft geschleudert und blieb auf der Motorhaube liegen. Ihre leblosen Augen starrten Sophie in allen Schattierungen an.


  »Du bist Schuld, du!«, riefen körperlose Stimmen in ihrem Kopf. Sie hielt sich die Ohren zu, aber die Stimmen verstummten nicht. Sie wurden sogar lauter. Dröhnten in ihrem Schädel. Sophie sank auf die Knie. Das Chaos um sie herum brachte sie um den Verstand. Auf jedem Bild starrten ihr Sinas Augen entgegen. Vorwurfsvoll.


  »Hört auf! Hört auf!«, schrie Sophie endlich und weinte.


  Da sprang die Tür auf. Jannik stand plötzlich im Raum. Tessa musste ihn angerufen haben, nachdem sie wieder zu sich gekommen war. Auch das noch! Aber Sophie war nicht in der Lage aufzustehen oder gar wegzulaufen.


  »Sophie!«, rief Jannik und eilte zu ihr hin.


  »Lass mich! Fass mich nicht an!«


  Jetzt würde er sie umbringen! Sophie wusste es.


  »Ich will dir doch nur helfen!«


  »Ich weiß, was du getan hast! Ich weiß, dass du Sina ermordet hast! Und jetzt willst du mich auch loswerden. Weil ich zu viel weiß.«


  Er drückte sie an den Schultern von sich. »Ich bin es. Dein Mann. Erkennst du mich nicht?«


  Natürlich erkannte sie dieses Scheusal, das so viel Leid über sie gebracht hatte.


  »Ich will dir helfen, Sophie.«


  »Du willst mich töten!« Sophie würde darauf nicht hereinfallen.


  »Was redest du denn, Sophie. Ich hab niemanden getötet, und ich will auch dir nichts tun. Ich liebe dich, Sophie. Das musst du mir glauben«, versicherte er ihr. Aber genau das hatte er Sina auch erzählt. Er spielte mit jedem. Dennoch berührten seine Worte auch etwas tief in ihr. Es war so fern, dass sie es fast nicht spürte. Sophie war gewarnt und gewappnet. Sie musste aufpassen, dass sie nicht noch einmal auf ihn hereinfiel. Mit schönen Worten wusste er umzugehen. Er konnte die Menschen manipulieren. Sie in Sicherheit wiegen. Gewiss hatte er genau das mit ihr vor. Sie in sein Spinnennetz locken, sie einfangen und einlullen.


  Plötzlich sah sie ein Handy in seiner Hand.


  »Was soll das? Was hast du vor?«, fragte sie gequält.


  »Ich rufe den Notarzt. Was denn sonst?«


  Notarzt? Wahrscheinlich wollte er sie erschlagen, und anschließend behauptete er, sie wäre die Treppe heruntergestürzt! Er hatte Richter und die Polizei getäuscht, warum also nicht auch den Notarzt?


  »Nein! Ich will nicht! Ich will nicht!« Sophie spürte, wie ihr die Sinne schwanden. Ihr Herz setzte für einen Moment aus. Dann wurde es mit einem Mal dunkel um sie. Aber etwas oder jemand fing sie auf. Und dann versank sie in Bewusstlosigkeit.


  *


  Als Sophie die Augen wieder aufschlug, war ein Mann bei ihr. In ihrem Arm steckte eine Kanüle. »Das Medikament wird Sie beruhigen«, versprach der Mann. Sophie blinzelte ein paarmal, bis sie den Mann erkannte. Es musste der Notarzt sein. Sie lebte noch! Sophie wollte ihm danken, aber dann bemerkte sie Jannik in der Tür, und erneut kroch Angst in ihr hoch.


  Sophie musste dem Notarzt klarmachen, dass er sie unbedingt mitnehmen sollte. Ins Krankenhaus, wenn es sein musste. Sie durfte nicht hierbleiben. Wenn er sie hier zurückließ, wäre sie Jannik hilflos ausgeliefert. Sie spürte ja ihre eigenen Beine kaum. Wie sollte sie sich gegen ihren verrückten Ehemann wehren?


  Sophie versuchte etwas zu sagen, aber ihre Stimme klang heiser und leise. Viel zu leise.


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte der Arzt irritiert.


  »Bitte … ich …« Es kostete sie unendlich viel Kraft, diese Worte auch nur zu denken, geschweige denn, sie auszusprechen.


  Der Arzt lächelte sanft. »Keine Sorge. Das wird schon alles wieder. Was Sie jetzt spüren, sind die Auswirkungen des Beruhigungsmittels.«


  Sie würde gleich einschlafen. Und Jannik konnte mit ihr machen, was er wollte. Er würde sie umbringen. Sophie war sich absolut sicher. Alles in ihr rebellierte gegen den Schlaf. Sie stemmte sich mit aller Kraft der durchdringenden Müdigkeit entgegen.


  Aber es half nichts. Ihre Lider wurden schwer. Sie versuchte nach dem Arm des Doktors zu greifen, doch der tätschelte nur ihre Hand und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie hörte lediglich seine ferne Stimme, die immer leiser wurde.


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ihrer Frau wird es bald besser gehen.«


  »Wäre es nicht besser, sie in eine Psychiatrie zu bringen? Sie ist im Moment sehr labil.«


  Das also hatte Jannik vor! Er wollte sie gar nicht umbringen – noch nicht zumindest. Er wollte, dass man sie für verrückt hält und in eine Psychiatrie einweist. Und niemand würde ihr dann noch glauben.


  Sophie wollte schreien. Aus Wut. Und um Hilfe. Aber es kam noch immer kein Laut über ihre Lippen. Sie war in ihrem eigenen Körper gefangen. Und die Müdigkeit wurde immer schwerer. Sie blinzelte. Kurzweilig wurde es dunkel um sie. Das durfte nicht passieren. Sie musste wach bleiben!


  »Sollte sich ihr Zustand nicht merklich verbessern, rufen Sie mich an. Wir sehen dann weiter.«


  Die Tür ging zu. Der Arzt war offenbar fort. Jannik setzte sich zu ihr ans Bett und lächelte sie an. Es war ein hämisches Grinsen. Sophie hatte keine Kraft mehr. Sie konnte nicht einmal weinen. Stattdessen versank sie in tiefen Schlaf.
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  Als Sophie erneut zu sich kam, betrat Jannik gerade das Zimmer. Sie hatte keine Ahnung wie spät es war oder wie lange sie geschlafen hatte. Aber sie fühlte sich allmählich besser.


  »Hallo, Sophie«, sagte er und zog einen Stuhl an ihr Bett.


  Sie lebte, war völlig unversehrt. Und sie war zu Hause, nicht in der Klinik. Jannik hatte ihr kein Haar gekrümmt.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie schlaftrunken.


  »Kurz vor acht Uhr. Morgens.«


  »Es ist schon Morgen? Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Fast zwei Tage.«


  »Was?« Das durfte doch nicht wahr sein.


  »Woran erinnerst du dich?«


  »An … nichts.« Nein, das war nicht ganz richtig. Der Schleier lüftete sich. Allmählich kehrten die Erinnerungen zurück. Sie hatte fliehen wollen, aus diesem Haus. Vor Jannik. Er war ein Mörder!


  Jannik streckte die Hand nach ihr aus, weil er ihr eine Strähne aus dem Gesicht streichen wollte. Aber Sophie schob sie weg.


  »Du hast Angst vor mir.«


  Das konnte er ihr nun wirklich nicht verdenken. Er war ein verrückter Mörder!


  »Ich habe nicht vor, dir wehzutun«, sagte er sanft und lehnte sich zurück. Er machte eine ernste Miene. »Es gibt etwas, das wir besprechen müssen, Sophie.«


  »Allerdings!« Sophie schrie fast. Jannik musterte sie mit einem düsteren Ausdruck, den Sophie noch nie im Gesicht ihres Mannes wahrgenommen hatte.


  »Also schön.« Er faltete die Hände und beugte sich vor. »Das, was ich mit dir besprechen möchte, könnte dich sehr aufregen.«


  »Ach was.«


  »Ich wollte dir das alles eigentlich ersparen. Aber ich sehe keinen anderen Ausweg mehr. Die Wahrheit muss endlich ans Licht.«


  »Das sehe ich ganz genauso.« Wollte er ihr den Mord an Sina Meyering gestehen? Aber wenn er das tat, musste er sie doch beseitigen. Sie wäre schließlich eine Zeugin. Oder hoffte er auf ihr Schweigen, weil er sie tatsächlich liebte?


  »Du erinnerst dich nicht, was in der Unfallnacht passiert ist.« Das war schon die erste Lüge. Natürlich wusste sie inzwischen, was geschehen war. Dennoch ließ sie ihn fortfahren. »Aber ich tue es. Du warst sehr verstört und aufgelöst, was nur zu verständlich ist.«


  Im Gegensatz zu ihm. Jannik hatte stets wie ein Eisblock reagiert, wenn es um dieses Thema gegangen war. Es war ihr schon immer merkwürdig vorgekommen. Diese eigenartige Distanziertheit. Als hätte er mit dem Unfall nicht das Geringste zu tun.


  »Du weißt, ich hatte immer ein gemischtes Gefühl, was deine Therapie anging. Ich hab gehofft, dass sich alles beruhigt und du nicht länger unter den Folgen jener Nacht leiden musst. Aber ich habe mich auch immer vor dem Tag gefürchtet, an dem deine Erinnerungen zurückkehren würden.«


  Also hatte sie sich nicht getäuscht! Jannik hatte tatsächlich die ganze Zeit gehofft, dass sie sich niemals erinnern würde, niemals erfahren würde, dass er Sina absichtlich überfahren hatte.


  »Meine Erinnerungen sind aber zurückgekehrt, Jannik. Das ist es ja gerade.« Sophie entschied, mit offenen Karten zu spielen. Wenn Jannik ihr etwas antun wollte, würde er es so oder so tun.


  »Ich hatte es befürchtet. Das erklärt so einiges.«


  Sie nickte ernst. »Und du kannst dir vorstellen, was ich erfahren habe, hat mir nicht gefallen.«


  »Natürlich. Deswegen bist du in letzter Zeit so merkwürdig gewesen. Nur, warum hast du denn nicht mit mir darüber gesprochen? Ich hätte dir doch geholfen, alles zu verarbeiten.«


  Sophie lachte auf. Er versuchte die Fassade immer noch aufrechtzuerhalten. »Geholfen? Mir geholfen, es zu verarbeiten? Hast du mir gerade nicht zugehört? Ich weiß, dass du Gas gegeben und Sina absichtlich überfahren hast. Dass du sie ermordet hast!«


  Jannik schrak zurück. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Offenbar unterschätzte er sie immer noch.


  »Aber … Sophie …«


  »Spar dir deine Versuche. Ich werde zur Polizei gehen und alles erzählen, was ich weiß. Von den Mails, der Unfallnacht …«


  »Sophie«, sagte er eindringlich.


  »Du musst mich schon umbringen, wenn du mich aufhalten willst. Nur zu. Wenn du damit leben kannst, zwei Menschen auf dem Gewissen zu haben …«


  »Ich bin überhaupt nicht gefahren.«


  »Was?« Sie hielt inne. Was versuchte er jetzt schon wieder? Sie erinnerte sich genau, dass er am Steuer gesessen hatte!


  »Es ist wahr. Du bist in jener Nacht gefahren.«


  »Das ist eine dreiste Lüge!«


  »Es ist die Wahrheit. Ich hätte dich nicht ans Steuer lassen dürfen, weil du zu viel getrunken hattest.« Sophie konnte es nicht fassen. Wie konnte er glauben, sie würde darauf hereinfallen? Sie wusste genau, was sie im Traum und während der Hypnose gesehen hatte! Er war aufs Gas getreten. Sie hatte auf dem Beifahrersitz gesessen.


  »Mein Gott, Sophie. Es tut mir alles so leid. Dass du es so erfahren musst. Aber wir tragen beide die Schuld. Du warst an diesem Abend so ausgelassen und fröhlich. Ich dachte, es würde schon nichts passieren …«


  »Hör auf damit!« Sie wollte das nicht hören! Es war nicht wahr. Einfach nicht wahr! Sophie schüttelte heftig den Kopf. Was war das wieder für ein armseliger Versuch? Plötzlich sollte sie die Schuldige sein? Sie sollte Sina Meyering auf dem Gewissen haben?


  »Es tut mir leid, Sophie. Als du gesagt hast, dass du dich erinnerst, hab ich geglaubt, du wüsstest wieder, was wirklich geschehen war.«


  Er versuchte sie zu berühren, aber sie schlug seine Hand weg. »Du lügst! Das kann überhaupt nicht sein. Das würde ich doch wissen! Ich habe unter Hypnose den Unfall noch einmal gesehen. Du hast den Wagen gefahren. Du hast extra Gas gegeben.« Sie fing unweigerlich an zu zittern. Ihr ganzes Weltbild drohte zusammenzustürzen.


  »Ich weiß nicht, was du unter Hypnose gesehen hast, aber es war nicht die Wahrheit.«


  Dr. Kern hatte betont, dass die Bilder nicht der Realität entsprechen mussten. Tessa hatte genau dasselbe behauptet.


  »Und was ist mit deinen E-Mails?«


  »Welchen E-Mails?«


  »Tu nicht so scheinheilig. Die Mails, die du mit Sina ausgetauscht hast. Ihr hattet eine Affäre.«


  »Was? Wie kommst du denn darauf? Ich kannte Sina überhaupt nicht. Und ich hatte auch nie eine Affäre. Du bist die einzige Frau, die ich liebe.«


  »Ich habe sie doch mit eigenen Augen gesehen. Die Nachrichten waren auf deinem Arbeitslaptop gespeichert, der nun zufälligerweise kaputt ist.«


  »Sophie, glaub mir doch bitte. Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Es gibt diese E-Mails nicht, und es gab sie auch nie. Ich war dir immer treu.«


  Sophie erinnerte sich daran, dass Tessa keine E-Mails auf dem Stick gefunden hatte. Waren die Liebesbotschaften von Sina nur in ihrem Kopf entstanden? In jedem Fall wollte Jannik, dass sie das dachte. Und Tessa? Wollte sie das auch?


  »Ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich, Sophie. So wie ich mir immer Sorgen um dich gemacht habe. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Deswegen habe ich dichtgehalten. Ich habe die Schuld vor Gericht auf mich genommen und behauptet, ich wäre gefahren. Um dich zu schützen. Weil ich wusste, du würdest die Wahrheit nicht verkraften. Ich konnte nicht zulassen, dass du an deiner Schuld zu zerbrechen drohst. Ich war sogar bereit, für dich ins Gefängnis zu gehen. Aber du verstrickst dich immer tiefer in diese … diese Wahnwelt. Du glaubst, ich hätte eine Affäre gehabt. Und ich wäre ein Mörder. Was kommt als Nächstes, Sophie?«


  Er wirkte ehrlich verzweifelt. Und so echt wie seit langer Zeit nicht mehr. Sophie war verunsichert wie nie zuvor in ihrem Leben. Lag es tatsächlich an ihr? War sie diejenige, die sich in einen Wahn verrannt hatte? Hatte sie Sina auf dem Gewissen? War sie die Mörderin in diesem Spiel? Oder war Jannik einfach nur ein verdammt guter Schauspieler? Und was war mit den E-Mails? Sie konnte sich das doch unmöglich alles nur eingebildet haben? Aber das hieße, dass auch Tessa ein böses Spiel mit ihr trieb. Traute sie ihr das wirklich zu? Ihrer besten Freundin?


  »Ich kann nicht mehr, Sophie. Wir müssen endlich eine Lösung finden«, unterbrach Jannik ihre Gedanken.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie verängstigt.


  »Ich bin am Ende, Sophie. Ich weiß nicht mehr weiter. Und ich denke, du brauchst dringend professionelle Hilfe. Wir brauchen Hilfe.«


  »Du hast recht.« Es erstaunte sie selbst, dass sie das sagte. Aber was sollte sie tun? Nach allem, was sie soeben erfahren hatte, gab es nur diesen einen Schluss. Sophie konnte nicht sagen, ob unter der Hypnose ihre Erinnerungen wirklich zurückgekehrt waren. Oder ob sie von Anfang an einer Selbsttäuschung unterlegen war. Einer Täuschung, die sie vor der Wahrheit hatte schützen sollen und die sie fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Ihr Traum kam ihr auf einmal furchtbar unwirklich vor.


  »Ich brauche Hilfe.«


  »Und ich bin für dich da. Vertrau mir, Sophie. In einer Klinik wird man dir helfen. Ich besuche dich jeden Tag.«


  »Du willst mich wirklich in die Psychiatrie abschieben?« Sophie zitterte. Jannik schwieg einige grauenvolle Sekunden lang. Sophie hielt die Stille kaum aus.


  »Du gehst nun seit einem Jahr einmal in der Woche zu deiner Therapeutin, Sophie. Und sieh doch, was es gebracht hat!«


  »Dr. Kern tut mir gut. Sie sorgt sich um mich, und ich vertraue ihr.«


  Jannik nickte. »Also gut. Dann lass uns zu ihr fahren. Jetzt gleich. Wenn dir ihre Meinung so viel bedeutet, dann frag sie um Rat. Frag sie, was in deiner Situation das Beste für dich ist.«


  Sophie war mit diesem Kompromiss einverstanden. Und sie war unendlich dankbar, dass Jannik trotz allem zu ihr hielt. Sie konnte nicht sagen, warum. Aber sie vertraute Jannik, wollte ihm vertrauen. Vorsichtig tastete sie nach seiner Hand. Und er entzog sie ihr nicht.


  13.


  Jannik parkte seinen Wagen direkt vor der Praxis von Dr. Leonie Kern am Neuen Wall. »Da wären wir also«, sagte Sophie, die so blass um die Nase aussah, als wäre sie einem Gespenst begegnet. In gewisser Weise war sie das auch. Sie hatte sich dem Gespenst der Vergangenheit gestellt. Eigentlich hatte Jannik ihr gar nicht sagen wollen, dass sie den Unfall selbst verursacht hatte. Nun hoffte er, seine Frau wieder in die Realität zurückzuholen. Zumindest ein Stück weit.


  »Es ist gut, dass deine Therapeutin einen Termin für ein Notfallgespräch freimachen konnte.«


  »Ich bin auch froh darüber.«


  Sophie machte keine Anstalten auszusteigen. Stattdessen knetete sie nervös ihre Hände. »Ich war wirklich schrecklich zu dir«, sagte sie plötzlich. Er konnte das nicht verneinen. »Ich habe während der Fahrt noch einmal über alles nachgedacht. Meine Gedanken kommen mir vollkommen absurd vor. Ich habe sogar Tessa beschuldigt, dass sie dir hilft, weil ihr eine Affäre miteinander habt. Ich stand völlig neben mir. Noch mehr als sonst, meine ich.«


  »Und das alles solltest du deiner Therapeutin ganz genau schildern, damit sie dir helfen kann.«


  »Ja, das mache ich.« Sie versuchte zu lächeln. Sanft strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Es tut mir so leid, Jannik. Wirklich.«


  »Ich weiß.« Sie konnte nichts für all das. Sophie war nicht sie selbst gewesen. Sie hatte furchtbare Angst gehabt und dabei Traum und Wirklichkeit miteinander vermischt.


  Langsam löste sie ihren Gurt. »Wartest du hier auf mich?«


  »Natürlich.«


  Sophie stieg aus und lief zu dem Hauseingang. Er sah ihr nach, bis sie in dem Gebäude verschwunden war, dann schaltete er das Radio ein. Dabei fiel sein Blick auf Sophies Handtasche, die sie auf ihrem Sitz hatte liegen lassen.


  Er griff rasch nach der Tasche, und die Packung mit den Tabletten fiel heraus, die Dr. Kern Sophie zur Beruhigung verschrieben hatte. Wie hießen diese Dinger? Xatraxil. Er konnte den Namen nicht einmal aussprechen.


  Plötzlich überkam Jannik ein merkwürdiges Gefühl, während er die weiß-rote Schachtel betrachtete. Er konnte nicht erklären, woher dieses Gefühl kam, aber es sagte ihm, dass mit diesem Medikament etwas nicht stimmte. Jannik öffnete die Packung, fand aber keinen Beipackzettel darin. Also griff er nach seinem Smartphone, um nach Xatraxil zu googeln. Seit Sophie das Medikament einnahm, war es ihr noch schlechter gegangen.


  Sie hatte sogar zeitweilig den Kontakt zur Realität verloren, was unmöglich der Sinn und Zweck eines Beruhigungsmittels sein konnte. Endlich lieferte der Browser seines Handys Informationen über Xatraxil. Eine Liste schwerer Nebenwirkungen tauchte auf dem Display auf.


  Jannik rieb sich erstaunt die Augen. Solch ein Medikament wurde zur Beruhigung verschrieben? Das war nur schwer vorstellbar. Zu den Nebenwirkungen zählten neben körperlichen Symptomen wie Herzrasen und Schweißausbrüchen auch Halluzinationen und Denkstörungen. Symptome, die nicht unbedingt zur Entspannung oder Angstlösung beitrugen.


  Hier musste doch ein Versehen vorliegen. Alles deutete darauf hin, dass die Therapeutin einen Fehler gemacht und Sophie das falsche Medikament verschrieben hatte. Oder der Apotheker hatte es verwechselt und Sophie fälschlicherweise ein anderes Medikament ausgehändigt.


  Jannik scrollte weiter runter.


  Da stand ja auch, für welche Erkrankungen die Tabletten verschrieben wurden. Jannik musste den Text zweimal lesen. Von wegen Beruhigung! Das waren Chemiebomben, die gegen schwere Wahnstörungen helfen sollten. Gänzlich ungeeignet für Sophies Fall.


  *


  »Sie klangen heute sehr aufgeregt am Telefon«, eröffnete Dr. Kern das Gespräch. Sophie nahm ihr gegenüber Platz. Sie war froh, hier zu sein. Ihre Therapeutin würde ihr gewiss helfen. Jetzt würde alles gut werden!


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie große Angst haben.«


  »Die hatte ich auch. Ich war drauf und dran den Verstand zu verlieren«, erklärte Sophie aufgelöst. »Wir hatten sogar den Notarzt im Haus.«


  »Um Gottes willen! Was ist denn passiert?«


  »Ich war überzeugt, dass mein Mann mich umbringen will.«


  Dr. Kern machte ein sehr ernstes Gesicht. »Aber jetzt glauben Sie das nicht mehr?«


  »Nein. Ich glaube, ich weiß jetzt, was in der Unfallnacht tatsächlich passiert ist.«


  »Haben Sie Ihre Erinnerungen also zurückerlangt?«


  »Nur zum Teil. Jannik hat mir alles erzählt. Ich hab geglaubt, er ist gefährlich. Aber in Wahrheit hat er mich immer nur beschützen wollen.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Sophie.« Dr. Kern schlug ein Bein über das andere und wippte ungeduldig mit dem Fuß.


  »Das macht nichts. Ich bin ja selbst noch völlig durcheinander. Eigentlich bin ich nur hier, um mir Ihren Rat einzuholen. Mein Mann glaubt, dass ich in einer Klinik derzeit besser aufgehoben wäre.«


  »So, glaubt er das? Und das macht Sie nicht stutzig?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Dr. Kern.«


  »Nun, Sie haben mir selbst erzählt, dass Sie Ihren Mann für gefährlich halten.«


  »Ja, aber das war ein Irrtum.«


  »War es das? Womöglich hat er Sie einfach um den Finger gewickelt, und Sie haben es nicht mal gemerkt.«


  Sophie verstand plötzlich die Welt nicht mehr. Dr. Kern versuchte ja regelrecht ihr einzureden, dass sie Jannik nicht trauen konnte.


  »Sagen Sie mir ehrlich, Sophie. Glauben Sie, dass Sie in eine Klinik müssen?«


  Darüber musste sie erst einmal nachdenken. Es graute ihr davor, in eine Psychiatrie eingewiesen zu werden. Aber womöglich könnte man ihr dort wirklich am besten helfen. Sie zuckte hilflos mit ihren Schultern.


  »Ich bin mir sicher, dass Sie die Antwort kennen, Sophie.«


  »Aber inzwischen stellt sich alles ganz anders dar.«


  »Tut es das?«


  Sophie nickte. »Jannik war es nicht.«


  »Er war was nicht?«, fragte Dr. Kern.


  »Es war nicht Jannik, der bei dem Unfall am Steuer saß.«


  Dr. Kerns Augen weiteten sich. Doch nur für einen Moment. Dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Ich war bei Gericht. Ich habe die Verhandlung verfolgt. Jannik Herzog hat den Wagen gefahren und den Unfall verursacht, Sophie. Reden Sie sich bitte nichts ein. Die Faktenlage ist klar.«


  »Sie verstehen nicht, Dr. Kern. Jannik ist unschuldig. Er hat die Schuld bloß auf sich genommen, um …« Sophie stockte.


  »Um was? Warum hätte Ihr Mann das Gericht anlügen sollen?«


  »Um mich zu schützen.«


  »Warum sollte er sie schützen?«


  »Weil ich es war, die den Wagen gefahren hat. Und ich war betrunken.«


  Dr. Kerns Fuß hörte schlagartig auf zu wippen. Ihr Körper spannte sich an. »Sie?« Die Therapeutin schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie wollen mir ernsthaft weismachen, dass Sie den Wagen gefahren haben?!«


  Sophie merkte erst jetzt, was sie angerichtet hatte. Sie hatte alles ausgeplaudert, was Jannik so mühevoll geheimgehalten hatte. Was für Folgen das haben mochte? Würde er erneut vor Gericht müssen? Und was war mit ihr? Sie würde die Konsequenzen tragen, egal wie sie aussehen mochten.


  »Was für eine überraschende Wendung. Das würde natürlich auch erklären, warum Sie unter diesen schweren Erinnerungslücken litten.«


  »Wie meinen Sie das?«, wollte Sophie wissen.


  »Nun, wenn es stimmt, was Sie sagen, denke ich, dass Sie an einer Depersonalisation leiden.«


  »Einer was?«


  »Das ist wirklich kompliziert zu erklären, Sophie. Aber Ihre Psyche hat das Geschehen nicht verkraftet, konnte mit der Schuld nicht umgehen und es abgespalten.«


  Sophie dachte darüber nach, was Dr. Kern gerade gesagt hatte. Dann nickte sie. »Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Und ich komme damit nicht zurecht. Ich habe einen Menschen auf dem Gewissen. Ich wollte doch niemals jemandem wehtun.«


  »Aber das haben Sie nun einmal getan, Sophie.«


  »Was?« Das waren nicht die Worte, auf die Sophie gehofft hatte. Dr. Kern wirkte wenig einfühlsam. Fast sogar zornig.


  »Das, was Jannik und Sie haben, das ist etwas Einzigartiges, nicht wahr? Den einen Menschen zu finden, der einen zum Lachen bringt. Der einen tief im Innersten berührt. Solch eine Liebe ist kostbar. Unverwechselbar. Einmalig.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Dr. Kern. Aber ich würde gern …«, unterbrach Sophie die Therapeutin, doch Dr. Kern sprach ungestört weiter.


  »Nichts und niemand kann die Person ersetzen, die solche Empfindungen in einem auslöst. Ich erinnere mich gut an ihren Blick, so tiefgründig und aufmerksam. So Intelligent und voller Leben.


  Sie war anders als die anderen. Etwas Besonderes. Das habe ich sofort gemerkt. Ich war gleich fasziniert von ihrem scheuen Blick und dem hintergründigen Lächeln.


  Wir lernten uns während meiner Studienzeit kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich war so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben. Ich glaubte, dieses Hoch würde ewig andauern. Ihr ging es nicht anders. Sie wusste, was ich fühlte, als wären wir eins. Ihre Lippen auf den meinen, ihre Zunge in meinem Mund.« Ein Lächeln umspielte die Gesichtszüge der Therapeutin. Warum erzählte ihr Dr. Kern davon? Sophie lief ein Schauer über den Rücken, als sie den abwesenden Blick ihrer Therapeutin bemerkte. Es schien, als wäre sie in anderen Sphären unterwegs.


  »Ihre Fingerspitzen so sanft auf meiner nackten Haut. Sie lösten ein Beben in mir aus. Gewaltig. Unvorstellbar. Ich hätte alles für sie getan. Immer.«


  Dr. Kern machte eine Pause und sah Sophie tief in die Augen


  »Es ist nun an der Zeit, Verantwortung zu übernehmen. Meinen Sie nicht, Sophie?«


  »Was meinen Sie, Dr. Kern. Glauben Sie, ich muss mein Leben neu ordnen, um endlich wieder glücklich zu werden?« Darum ging es doch wohl?


  »Glück haben Sie nicht verdient, nachdem Sie meines zerstört haben.«


  Sophie fürchtete, erneut zu halluzinieren. Die Worte ihrer Therapeutin machten keinen Sinn. Worauf spielte Dr. Kern an? Sophie bekam nicht die Gelegenheit nachzufragen, denn im nächsten Moment stürzte sich Dr. Kern auf sie und riss Sophie von ihrem Stuhl.


  Unsanft landete sie auf dem Boden, und Dr. Kern thronte auf ihr. »Sie haben Sina auf dem Gewissen!«


  Sophies Hinterkopf schmerzte vom Aufprall. Ihr schwindelte. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber die Therapeutin drückte sie an den Schultern runter.


  »Ich dachte, Ihr Ehemann wäre für mein Unglück verantwortlich. Ich wollte ihm nehmen, was er mir genommen hat. Seine Liebe. Meine Rache galt ihm. Ihm allein! Und du musstest dafür herhalten, du kleines Biest!« Dr. Kern krallte ihre Finger in Sophies Fleisch. Diese zischte laut auf. »Sie tun mir weh!«


  »Wie leid mir das tut. Mit deinem Geständnis hast du mich ganz schön aus dem Konzept gebracht. Um ein Haar sogar meinen Plan vereitelt. Aber eigentlich ist es nun umso einfacher, die dafür bezahlen zu lassen, die schuld an meinem Leid sind.«


  »Bitte, Dr. Kern, beruhigen Sie sich doch. Es war ein Unfall!«


  »Das spielt doch keine Rolle mehr, Sophie. Du hast meine geliebte Sina umgebracht!«


  »Aber ich bereue, was ich getan habe. Das wissen Sie doch.« Langsam näherten sich Kerns Hände Sophies Hals. Verzweifelt versuchte sie diese abzuwehren.


  »Du bereust noch längst nicht genug, meine Liebe. Du weiß nicht, wie es sich anfühlt, wenn dir die einzige Person genommen wird, die du je geliebt hast. Sie war die Liebe meines Lebens. Sina und ich waren füreinander bestimmt.« Fest packte die Therapeutin zu, und Sophie blieb die Luft weg. Sie versuchte verzweifelt, Dr. Kern von sich runter zu schieben, aber die Therapeutin war erschreckend stark. Und Sophie wurde allmählich schwarz vor Augen. Sie keuchte und schrie, aber Dr. Kerns Hände drückten nur noch fester zu.


  »Willst du wissen, wie ich es geplant hatte?«, fragte Dr. Kern wie von Sinnen, aber Sophie konnte nicht antworten. Ihr quoll die Zunge aus dem Mund.


  »Hast du dummes Ding ernsthaft geglaubt, ich würde mich dir ohne Hintergedanken als Therapeutin anbieten, als ich dich nach der Gerichtsverhandlung angesprochen habe? Hast du geglaubt, du wärst tatsächlich so interessant für mich? Ich wollte dir lediglich falsche Erinnerungen zuspielen, dich verunsichern, was deinen Mann betrifft. Ich wollte euch entzweien. Nie wieder solltest du ihm vertrauen. Mithilfe der Hypnose gelang es mir schließlich, dich derart zu verunsichern, dass du geglaubt hast, er wäre absichtlich aufs Gaspedal getreten.«


  Sophie starrte ihre Therapeutin ungläubig an. Das konnte doch alles unmöglich wahr sein! Sie hatte dieser Frau vertraut, ihr von Dingen erzählt, die nicht einmal Jannik oder Tessa wussten.


  »Du hörst richtig, Sophie. Ich habe dich die ganze Zeit beeinflusst, deine Erinnerungen manipuliert. Und du dummes Stück hast davon nichts gemerkt! Ich habe dir suggeriert, dass dein Mann ein Mörder ist. Jeder Traum, den du danach hattest, hat dir genau das gezeigt, was du sehen solltest. Was ich wollte, dass du es siehst. Einen irren Ehemann, dem du nie mehr würdest vertrauen können. Du solltest wahnsinnig werden und dir etwas antun. Dich selbst töten, du widerliches Stück. Und das wäre die schlimmste Strafe für deinen Mann gewesen. Dich zu verlieren.«


  Sophie schwanden die Sinne. Sie schlug verzweifelt mit beiden Händen gegen Leonie Kerns Kopf, so fest sie nur konnte.


  Dr. Kern lachte und schloss ihre Hände enger um Sophies Hals. »Nun, was jetzt passiert, war zwar nicht ganz mein Plan. Aber es ist umso vergnüglicher.« Sophie spürte, wie der Druck um ihren Hals immer weiter zunahm. Verzweifelt schlug sie um sich, wollte sich mit der Hüfte aufbäumen, ihre Therapeutin von sich abschütteln. Plötzlich schrie Leonie Kern auf. Für einen kurzen Moment ließ sie von Sophies Hals ab. Doch der Augenblick genügte. Rasch schnappte Sophie nach Luft und stieß Dr. Kern von sich. Ehe sie sich versah, hatte sie sich aufgerappelt, in der Hand lag die Vase aus dem Wandregal.


  »So haben wir nicht gewettet!«, fauchte die Therapeutin. Sophie holte aus und traf Dr. Kern am Kopf, die bewusstlos zusammensackte. Sophie starrte ungläubig und immer noch nach Atem ringend auf die Getroffene …


  Was sollte sie jetzt tun? Sie musste die Polizei rufen. Und Jannik verständigen! Mein Gott, Leonie Kern steckte hinter allem! Sie hatte versucht, sie verrückt zu machen. Und nicht nur das! Sie wollte sie auch noch umbringen! So schnell sie nur konnte eilte Sophie in den Flur, um das Handy aus ihrer Jackentasche zu ziehen, als sie plötzlich ein Knarren aus dem Sprechzimmer vernahm. Das klang nach Schritten. War Dr. Kern wieder zu sich gekommen?


  Sophies Herz fing an zu rasen. Vergiss das Handy, nichts wie raus hier, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte die Hand schon an der Klinke, als sie plötzlich etwas nach hinten riss. Sophie stieß einen Schrei aus. Dann spürte sie die Spitzen einer Schere an ihrem Hals.


  »Hast du wirklich geglaubt, du kannst mir entkommen?«, lachte Dr. Kern irre. »Die Medikamente, die ich dir verschrieben habe, machen dich nicht nur wahnsinnig, sie setzen auch deine Muskelkraft herunter, meine Liebe.« Jetzt verstand Sophie, warum Dr. Kern so unglaublich stark war. Sophies Körper machte schlapp. Aber draußen wartete Jannik auf sie. Hoffentlich merkte er bald, dass etwas nicht stimmte!


  *


  Jannik hatte kein gutes Gefühl. Das Gespräch dauerte schon viel zu lange. Und dann waren da noch diese Medikamente, die offenbar falsch verordnet worden waren. War das wirklich nur ein Fehler oder sogar Absicht gewesen? Er dachte an die E-Mails, die Sophie sich eingebildet haben musste. Das könnten Wahnvorstellungen gewesen sein! Ausgelöst durch das Medikament. Er musste nach dem Rechten sehen. Das ließ ihm sonst keine Ruhe.


  Rasch stieg er aus dem Wagen und lief zu dem Haus Ecke Poststraße. Schon als er den Hausflur betrat, vernahm er verdächtige Geräusche aus dem zweiten Stock. War das nicht ein Schrei gewesen?


  Jannik stürmte die Treppen hoch und klingelte Sturm bei Dr. Kern. Die Geräusche kamen eindeutig aus der Praxis, aber warum öffnete die Therapeutin nicht? Das ungute Gefühl in seinem Bauch verstärkte sich.


  Er trat gegen die Tür. Wieder und wieder. Bis sie nachgab. Dann stürzte er in den Flur, und von dort ins Sprechzimmer, das völlig verwüstet aussah. Leonie Kern drückte Sophies Kopf auf ihren Schreibtisch und holte gerade zum tödlichen Stoß mit einer Schere aus.


  Jannik sah Rot. Er stürmte auf die Therapeutin zu, bekam ihren Arm zu fassen, riss sie herum, und knallte ihr seinen Kopf ins Gesicht. Das saß!


  Dr. Kern stöhnte, verdrehte die Augen und fiel zu Boden, wo sie reglos liegen blieb. »Jannik, Jannik!« Sophie weinte. Sie zitterte am ganzen Körper und Jannik zog sie rasch in seine Arme.


  »Alles wird gut«, versprach er, obwohl es ihm schwerfiel, seinen eigenen Worten zu glauben. Was war hier nur vorgefallen? Warum war Dr. Kern mit einer Schere auf Sophie losgegangen?


  »Es war so schrecklich, sie wollte mich umbringen! Sie war die Freundin von Sina Meyering.«


  Während Jannik die schluchzende Sophie festhielt, rief er übers Smartphone die Polizei …


  ENDE


  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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